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Die deutsche Revolution in den Flitterwochen.
Durch den elektrischen Telegraphen, der seine neu entdeckten und Mü-r.«" 

verwerteten Kräfte zum Teil schon in den Dienst der Revolution stellen 
konnte, verbreitete sich die Kunde der Pariser Ereignisse mit ungewohnter '
Schnelligkeit. Es waren sehr verschiedenartige Empfindungen, Hoff­
nungen und Befürchtungen, die sie besonders in Deutschland weckten. 
Noch schwebte über der neuen Republik, ihrem Wesen und ihren Ab­
sichten ein Dunkel, das zu erhellen es kaum ein anderes Mittel gab 
als die Erinnerung an die erste Republik. Wenn diese den rührigsten 
Eifer gezeigt hatte ihre Propaganda über die Grenzen nach Belgien 
und Italien, in Deutschland und die Schweiz hinüberzutragen, war da 
nicht auch von ihrer Nachfolgerin eine Bedrohung der Nachbarvölker 
zu befürchten? Der Gedanke, daß ein Angriffskrieg von Frankreichs 
Seite unausbleiblich erfolgen werde, fand weite Verbreitung. Wenn 
vorzugsweise die Regierungen und die konservativen Kreise ihm nach­
hingen, so war er doch auch den Liberalen und der großen Masse 
einleuchtend genug, und die unendliche Mehrheit war zum kräftigsten 
Widerstande, zum Aufgebote der gesamten Volkskrast entschlossen. 
Deshalb empfahl sich schon unter diesem Gesichtspunkte die Forderung 
der allgemeinen Bewaffnung, der Schaffung eines Volksheeres, das aus 
den schleunigst gerüsteten und eingeübten Bürgerwehren erstehen sollte. 
In den Augen der Liberalen war dieses Rüstzeug überdies eine Waffe 
gegen böswillige Regierungen und ein erster Schritt um die verhaßten 
stehenden Heere zu beseitigen. Je weiter die Parteien nach links standen 
und republikanischen Bestrebungen sich näherten, desto mehr mußte dieser 
Gesichtspunkt in den Vordergrund treten; der äußersten Linken galt die 
Volksbewaffnung überhaupt nicht mehr als eine Wehr nach außen, 
sondern als ein Werkzeug, das eines Tages sehr wohl gemeinsam mit 
den linksrheinischen Scharen gegen die deutschen Fürsten sich richten 
und die deutsche Republik ins Leben rufen konnte. Und diese äußerste 
Linke war die Partei, welche in diesen Tagen am schnellsten wuchs. 
Nicht gerade an Kopfzahl. Denn in dieser Hinsicht gewann unzweifel­
haft der gemäßigte Liberalismus weit mehr; ihm schlossen sich jetzt, da 
es gefahrlos wurde und selbst zum guten Ton gehörte, die unzählbaren 
Massen der Gleichgültigen an; bei ihm suchten selbst die Konservativen 
eine Zuflucht und zeitweiliges Unterkommen. Aber das waren Ver-
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2 Die deutsche Revolution in den Flitterwochen.
stärkungen, die in der Stunde der Gefahr keine Kraft verleihen, die 
selbst im gewöhnlichen Lauf der Dinge zum Hemmschuh werden konnten. 
Die Republikaner hingegen erstanden eigentlich erst jetzt als große Partei; 
ihnen bot das, was eben in Paris geschehen, gleichsam die Gewähr für 
die Richtigkeit und Ausführbarkeit ihrer Grundsätze. Was waren denn 
die französischen Republikaner vor dem 22. Februar 1848 gewesen? Doch 
nur ein machtloses Häuflein, das kaum zu Wort hatte kommen können, 
und jetzt waren sie die Herren geworden. Daß unser Volk durch und 
durch monarchisch war und selbst der vorübergehende Sieg einer 
Minderheit, welche die Republikaner doch auch in Frankreich waren, durch 
den Mangel eines Mittelpunktes, der wie Paris ganz Deutschland be­
herrscht hätte, unmöglich wurde, bedachte man nicht oder wollte man 
sich nicht gestehen; der Republikanismus glaubte an sich, und dieser 

Die Liberalen. Glaube gab ihm eine Kraft, die er sonst nicht besessen hätte. Auch die 
Liberalen gewannen an Mut und traten entschiedener auf, als sie es 
ohne die Februarereignisse gethan haben würden. Aber neu war ihr 
Programm nicht, und überall war es auch ohne die Revolution im 
Vorschreiten begriffen, wie die frühere Darstellung gelehrt hat. Jetzt 
schoß die junge Pflanze plötzlich mächtig in die Höhe, trieb Blätter und 
Blüten und schien kräftig zu gedeihen; aber das Wachstum war zu 
schnell, nur in der Oberfläche hafteten die Wurzeln und „da die Sonne 
aufging, verdorrte es". Mit Sturmeseile erreichte der Liberalismus 
seine Ziele und mehr als ihm bis dahin erreichbar bäuchte; es überkam 
ihn ein Gefühl der Allmacht, das ihn die Gegner vergessen ließ, die 
doch nicht vernichtet, sondern nur zurückgetreten waren. Er glaubte die 
Fundamente schon gelegt, die doch erst gelegt werden sollten, und begann 
auf dem lockeren Sande der Tagesmeinung und der Volksgunst den 
Prachtbau seines Jdealstaates zu errichten, der um so schwankender 
wurde, je mehr er sich der Vollendung näherte, bis er endlich jäh zu­
sammenbrach. Nur wenige wohnliche Gemächer überdauerten den Ein­
sturz, und das wertvollste Ergebnis der begeisterten und überhasteten 
Arbeit blieb schließlich die Thatsache, daß unser Volk wie in einem 
schönen Traum die Erfüllung seiner Wünsche verwirklicht gesehen hatte, 
und daß die Erinnerung daran ein Stachel war, der mächtiger als alles 
andere, sobald die erste Entmutigung vorübergegangen, zu neuem Ringen 
und zu bedachtsamerem Aufbau reizen mußte.

B-d-n. Am schnellsten und lebhaftesten empfand die Einwirkungen der 
Februartage Südwestdeutschland und besonders das Grenzland Baden, 
dem ja seit Jahren schon die Führung der liberalen Partei zugefallen 
war, wie es eben erst durch Bassermanns Antrag auf Schaffung eines 
deutschen Parlaments neu bethätigt hatte. Schon am 27. Februar 1848 fand 
in Mannheim unter Mathys Vorsitz eine große Volksversammlung statt 
und stellte die vier Forderungen auf, welche alsbald den Rundgang durch 
Deutschland antraten: Preßfreiheit, Schwurgerichte, Volksbewaffnung 
nud deutsches Parlament. Bei keiner Regierung war es leichter diese
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Forderungen durchzusetzen als bei der badischen, deren Mitglieder dem 
gemäßigten Liberalismus angehörten. Auch erklärte der Minister Bekk 
schon am 29. Februar in der Kammer die Zustimmung des Großher­
zogs, und es fiel also jeder Grund hinweg einen besonderen Druck auszu­
üben. Aber gerade in Baden war die äußerste Linke, die der Republik 
sich zuneigte, schnell entschlossen das Eisen zu schmieden, solange es 
heiß sei. Zum 1. März strömten Abordnungen von allen Seiten in 
Karlsruhe zusammen; insbesondere erschien Gustav Struve, ein Advokat 
aus Mannheim, mit großem Geleit um der zweiten Kammer die 
Forderungen des Volkes zu empfehlen. Aufhebung der Karlsbader und 
der Bundestagsbeschlüsse von 1832 und 1834, Vereidigung des Heeres 
auf die Verfassung, Ministerverantwortlichkeit, Abschaffung des Jagd­
rechts, Änderung des Ministeriums und der Bundesgesandtschaft und. 
andere Forderungen, zwölf Punkte im ganzen, wurden von einem 
Ausschuß der Kammer aufgestellt und von der Regierung meist unum­
wunden bewilligt. Zum Gesandten für Frankfurt wurde Welcker ernannt. 
Ganz ohne bedenkliche Zeichen ging es schon in diesen Tagen nicht ab. 
Das Ministerium des Äußeren geriet in Brand, desgleichen zwei andere 
Häuser. Die Bevölkerung ergriff Angst, Tag und Nacht durchkreuzte 
die Bürgerwehr die Straßen; nicht ohne Besorgnis gewahrte man die 
Anwesenheit vieler Fremden aus den unteren Ständen; ein Sturm auf 
das Zeughaus, die Entführung des Großherzogs aus seinem Schlosse 
wurde befürchtet. Doch lief alles noch ohne schlimmeren Zusammen­
stoß ab. Auch sonst kam es im Lande vorerst nur zu zahlreichen Volks­
versammlungen, bei denen freilich schon das Wort Republik fiel und 
die Bauern zum Teil mit Sensen bewaffnet erschienen. Fast gleich- 
zeitig mit Baden begann die Bewegung in Hessen-Darmstadt. Heinrich 
von Gagern stellte am 28. Februar in der Kammer den Antrag, der 
Großherzog möge zum Schutz der äußeren und inneren Sicherheit 
Deutschlands für die Bestallung einer deutschen Centralgewalt Und eines 
deutschen Parlamentes wirken. Im Odenwalde zeigten sich die Anfänge 
republikanischer Wühlereien. Schon am 1. März waren die Wellen- ®ec ®“ntieä’ 
schlüge dieser Bewegung so stark geworden, daß auch der Bundestag 
sie der Beachtung würdigte und sich in einer überraschend verbindlichen und 
verheißungsvollen Ansprache an die Nation wandte um sie zu belehren, 
daß nur durch Eintracht und gesetzliche Ordnung Deutschland in der 
stürmischen Zukunft, die möglicherweise nicht fern sei, auf die Stufe 
gehoben werden könne, die ihm unter den Völkern Europas gebühre. 
Zwei Tage später stellte ein Bundesbeschluß vom 3. März es jeder 
Regierung frei die Zensur aufzuheben und die Preßfreiheit einzuführen, 
eine Ermächtigung, die Baden und Württemberg sich schon selbständig 
genommen hatten. Denn auch Württemberg war durch Volksversamm- AmM-md. 
lungen in Stuttgart und Tübingen schon Ende Februar in den Kreis 
der Bewegung gezogen; die erste Märzwoche sah gleiche, zum Teil 
heftigere Volksszenen in Nassau, Kurhessen, Rheinpreußen, Thüringen 

t*
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und Bayern; auch der Norden und Osten fing an sich zu rühren; in 
Hamburg, Bremen, Oldenburg kam es zu Unruhen, in Berlin, Breslau, 
Leipzig begann es zu gären. Erstaunlich schnell verloren überall die 
bisherigen Machthaber den Glauben an sich selbst und traten freiwillig 
zurück oder suchten durch Nachgiebigkeit die öffentliche Meinung zu be­
gütigen. Fast überall nahmen in der ersten Hälfte des März die Führer 
der bisherigen Opposition die Ministersitze ein: Römer, Pfizer, Duvernoy, 
Goppelt in Württemberg, Gagern in Darmstadt, Hergenhahn in Nassau, 
Wippermann in Kassel, Graf Bennigsen und Stüve in Hannover, Wyden- 
brugk in Weimar. Auch König Friedrich August II. von Sachsen wurde 
zu einem Ministerwechsel gedrängt und übertrug die Leitung des Staates 
dem Professor von der Pfordten und den bisherigen Führern der Oppo­
sition Braun, Georgi und Oberländer. Eine eigentümliche Färbung 

B-y-rn. hatte die Bewegung in Bayern. Hier war die hauptstädtische Bevölkerung 
infolge der Lola Montez-Unruhen seit Monaten nicht aus dem Lärmen 
herausgekommen. Auch nach der Entfernung der Tänzerin hatte sich 
die Unzufriedenheit nicht gelegt; man verlangte die Entlassung des 
Ministers Berks, der mit Recht für eine Kreatur der Verhaßten galt. 
Während nach Nürnbergs Vorgang die übrigen Städte des Landes den 
König mit Adressen in freiheitlichem und deutschnationalem Sinne be­
stürmten, machten die Münchener ihrem Thatendrange am 2. März 
dadurch Luft, daß sie Berks die Fenster einwarfen. Einen Augenblick 
dachte der König an Widerstand; er ließ Generalmarsch schlagen yitb 
Kanonen vor dem Schlosse auffahren; doch ehe es zu ärgerem Blut­
vergießen kam, gab er nach. Berks wurde entlassen und eine königliche 
Ansprache vom 6. März kündigte die Erfüllung der Volkswünsche im 
weitesten Umfange an. „Bayerns König ist stolz darauf ein teutscher 
Mann zu sein! Alles für mein , Volk! Alles für Teutschland!" so 
endete der Erlaß. An die Stelle; des Ministeriums Wallerstein traten 
die Führer der Opposition, Thon-Dittmer und Beisler. Aber das 
beschwichtigte die lärmlustige Menge noch nicht. Das Gerücht, Lola 
Montez kehre zurück, rief am 16. März neue Unruhen hervor; so weit 
mußte König Ludwig den Schmerzensbecher leeren, daß er den Befehl 
erteilte seine Geliebte im Fall der Rückkehr auf die Festung zu bringen; 
dann aber ging ihm die Geduld aus; ohnmächtig gegen die Strömung 
der Zeit und angeekelt von dem stückweisen Aufgeben seiner Macht 

Ludwig» Ab. unb bem widerwilligen Hinunterschlucken seiner eigenen Vergangenheit, 
entschloß er sich plötzlich zur Abdankung und vollzog diese mit der 
Hast, die ihm eigen war, am 20. März zu Gunsten seines Sohnes 
Maximilians II. Volle zwanzig Jahre war dem Entsagenden noch 
zu leben vergönnt; er sah seinen Nachfolger vor sich in die Gruft 
steigen und Wandlungen in Deutschland sich vollziehen, an denen mit­
zuwirken ihm keine Freude gewesen wäre. Er starb in Nizza am 
29. Februar 1868. In Stein und Erz und als hochherzigem Förderer 
der Kunst in ihm ein dauerndes Gedächtnis gesichert; auch sein Ver-
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dienst um die Befestigung der Zollvereins und sein warmer Philhellenis­
mus wird nicht vergessen werden; aber die wahre Tugend des Regenten, 
unbefangene Würdigung der Zeit und selbstlose Hingabe an ihre Be­
dürfnisse, war dem eigenwilligen launenhaften Manne fremd, und weder 
Bayern noch Deutschland hatte Ursache zu klagen, daß er aus eigenem 
Antriebe vor der Zeit vom politischen Schauplatz abtrat. D-rB°r»<iri<

Während so in München die Bewegung, unbeschadet ihres Zu- 1 ment.1“ * 

sammenhangs mit dem großen Strome der Ereignisse, doch ihren ge­
sonderten Gang nahm, war von den Führen: der übrigen süddeutschen 
Liberalen ein neuer Anstoß gegeben. Ihrer 51 waren sie am 5. März 
in Heidelberg zusammengekommen, hatten einen Siebener-Ausschuß ge­
bildet, in dem Römer und Gagern, Welcker und Jtzstein saßen, und 
hatten durch diesen zum 30. März alle gegenwärtigen oder früheren 
Mitglieder deutscher Ständeversammlungen zu einem Vorparlamente nach 
Frankfurt geladen. Aufgabe desselben sollte es sein der Forderung eines 
frei gewählten deutschen Parlamentes größeren Nachdruck zu geben. Mit 
dem Bundestage ging es zu Ende. Wohl machte er gewaltsame An- tag und die 

strengungen sich der neuen Zeit anzupassen; er kam zu der Einsicht, daß Regierungen, 

die Kraft Deutschlands wesentlich auf dem Bewußtsein der nationalen 
Einheit beruhe und daß dieses Bewußtsein der äußeren Zeichen bedürfe; 
er beschloß deshalb am 9. März den Reichsadler und das so grimmig 
verfolgte schwarzrotgoldene Banner zu Wappen und Farben des Bundes 
zu erheben; er erkannte auch die Notwendigkeit an, sich selbst durch volks­
tümlichere Kräfte zu verjüngen und ersuchte am 10. März die Regierungen 
für jede der 17 Stimmen einen Vertrauensmann nach Frankfurt zu 
senden um gemeinsam mit der Bundesversammlung eine Revision der 
Bundesverfassung zu beraten; aber selbst diese Mittel halfen ihm nichts; 
es half nichts, daß aus seiner Mitte die mißliebigsten Gesandten schieden, 
daß unter den Vertrauensmännern sich ein Dahlmann, Uhland, Basser- 
mann, Droysen, Gagern, Jordan, Gervinus befanden. Das Volk sah 
voll Verachtung und Haß auf das Werkzeug, welches drei Jahrzehnte 
hindurch nur zu seiner Knebelung gedient hatte, und auch die Regierungen 
erwarteten nichts mehr von ihm. Nicht wenige unter den Märzministerien 
waren durchaus geneigt den Wünschen des Volkes nach strafferer Einheit 
und einem deutschen Parlamente entgegenzukommen; noch ehe die Ver­
trauensmänner über die geeignete Form berieten, wurden Verhandlungen 
von Kabinett zu Kabinett gepflogen, besonders unter den südwestdeut­
schen Staaten, die Max von Gagern im Auftrag seines Bruders Heinrich 
auf einer Rundreise zum Anschluß an Preußen zu bestimmen suchte. 
Auch Friedrich Wilhelm IV. hatte gleich in den ersten Tagen der Bewegung 
seine Reformpläne eifriger zu betreiben begonnen; schon am 2. März war 
Radowitz nach Wien geschickt und hatte dort die Berufung eines Fürsten­
kongresses nach Dresden auf den 25. des Monats durchgesetzt. Aber ehe 
dieser Vorsatz zur That werden konnte, hatte die Revolution auch Wien 
und Berlin ergriffen und hier wie dort die Lage von ®runb aus geändert.
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Österreich. In Österreich mußte die Nachricht von der Februarrevolution rm 
so leichter zünden, als in Ungarn wie in den italienischen Provinzen 
die Gärung schon vorher einen hohen Grad erreicht hatte. Dazu 
kamen beängstigende Gerüchte über den Stand der Finanzen, der wirk­
lich auch so schlecht war, daß man gerade das Anerbieten einer russischen 
Geldunterstützung angenommen hatte. Die Pariser Vorgänge unter­
gruben nun den letzten Rest des Vertrauens; man begann die Spar­
kassen zu stürmen um seine baren Einlagen zu retten; man verweigerte 
die Annahme der Banknoten, deren Einlösbarkeit in Frage gestellt 
schien. Eine klare Darlegung des Standes der Nationalbank konnte 
vielleicht den allgemeinen Schreck noch beschwichtigen, und deshalb 
forderte der Abgeordnete Balogh im ungarischen Reichstage die Re- 

Rei'Wg.^' gierung am 3. März dazu auf. Aber seine Rede und sein Antrag 
entsprachen bei weitem nicht den hochflutenden Wogen der Tagesströmung. 
Kossuth war es, der dieser in mächtigen Worten Ausdruck gab. Für 
die Quelle alles Übels erklärte er die absolutistische Politik der Staats­
konferenz, aus deren Beinkammern eine verpestete Luft wehe, welche die 
Nerven lähme, den Flug der Geister banne. Er forderte, daß der 
kaiserliche Thron sich mit konstitutionellen Einrichtungen umgebe, daß 
allen Ländern Österreichs eine Verfassung verliehen werde, daß Ungarn 
insonderheit eine nationale Regierung aus dem Schoße der Reichstags­
mehrheit erhalte, und er forderte das mit so hinreißender Beredsamkeit, 
mit so rückhaltslosem Ungestüm, daß die Ständetafel einmütig seinem 
Verlangen zustimmte und die Magnaten nach einigem Zögern sich gleich­
falls anschlossen.

®2ß“™6 in Diese Szenen im Preßburger Reichstage steigerten begreiflicher­
weise die Aufregung in Wien. Freilich fehlte es hier an einem Organ, 
durch welches sich die Volkswünsche hätten vernehmbar machen, in dem 
sie überhaupt nur hätten zur Klarheit gelangen können. Nicht in einem 
Brennpunkte sammelte sich hier die Bewegung, sondern in den ver­
schiedensten Richtungen durchwühlte sie die Bevölkerung. Selbst in den 
allerhöchsten Schichten war eine leidenschaftliche Unzufriedenheit ver­
breitet. Der Erzherzog Johann, die Erzherzogin Sophie und ihr Ge­
mahl, des Kaisers Bruder und Nachfolger Franz Karl, grollten mit 
Metternich, der sie von jedem Anteil an der Regierungsgewalt aus­
schloß. Im Schoße der österreichischen Stände, deren regelmäßiger Zu­
sammentritt am 13. März bevorstand, hatte sich eine Oppositionspartei 
gebildet, Schmerling, Doblhoff u. a. an der Spitze, welche die Auf­
hebung der Zensur und einen Ausschuß der sämtlichen Provinzial­
stände zu fordern entschlossen war. Den besitzenden Bürgerstand drückte 
besonders die Erschütterung des Kredites und die Angst vor kommu­
nistischen Bewegungen; er fand sein Organ in dem Gewerbeverein, und 
diesem fiel in der Hauptstadt das erste Wort zu. In Anwesenheit 
seines Beschützers, des Erzherzogs Franz Karl, und des Grafen Kolowrat 
beschloß er am 6. März auf den Antrag eines reichen Industriellen,
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Arthaber, eine Ergebenheitsadresse, die aber zugleich engen Anschluß der 
Regierung an die Stände und die Bürger erbat. Entschiedener lauteten 
die Forderungen einer Eingabe, zu welcher sich die gelehrten Stände, 
die Mitglieder des juridisch-politischen Lesevereins aufschwangen; sie 
verlangten unumwunden eine Repräsentativverfassung nach französischem 
Muster mit allen Rechten, die der konstitutionelle Katechismus vorschrieb. 
Endlich wollten auch die Wiener Studenten nicht zurückbleiben und ent­
warfen eine Adresse, die Lehr-, Lern-, Glaubens-, Rede- und Preß­
freit beanspruchte. Die leitenden Kreise waren diesem unerhörten Ge­
baren gegenüber ratlos; anfangs zwar kümmerten sie sich wenig dämm 
und Metternich spottete derer, welche eine Revolution in Wien für mög­
lich hielten. Aber selbst wohlgesinnten Diplomaten erschien der Staats­
kanzler damals wie ein kindgewordener.Greis, der schwach, stocktaub 
und fast zum Schatten zusammengeschrumpft sich in längst verbrauchte 
Phrasen eingepuppt habe. Von dem bedauernswerten Kaiser war natür­
lich kein Entschluß zu erwarten; höchstens konnte man ihn gebrauchen 
um einige Deputationen zu empfangen und mit freundlichen Worten 
abzuspeisen. Die fromme Kaiserin blieb den ganzen Tag mit ihrem 
Beichtvater eingeschlossen und suchte das Übel wegzubeten. Auch der 
prinzlichen Opposition fehlte es an dem rechten Mute vorzugehen; die 
einzige einiges Vertrauen einflößende Persönlichkeit war die Erzherzogin 
Sophie. Inzwischen wurde die Lage täglich unbehaglicher und nicht 
ohne Bedenken sah man dem 13. März, dem Zusammentritt der Stände, 
entgegen: es schien geraten den Fordemngen, welche diese stellen wür­
den, einen Schritt entgegenzuthun. Nach einer langen Beredung, die 
Metternich mit ihrem Vorsitzer, dem Grafen Montecuccoli, hatte, beschloß 
die Staatskonferenz am Abend des 12. März die Berufung eines stän­
dischen Ausschusses aus allen Provinzen zu versprechen.

Bald sollte sich zeigen, daß diese Maßregel verspätet und unge- Der i». 
nügend sei. Früh am 13. März versammelten sich die Studenten um die 

. Antwort zu vernehmen, welche der Kaiser den Überbringern ihrer Adresse, 
den Professoren Hye und Endlicher, erteilt habe. Wenig zufrieden 
mit der Auskunft, die ihnen wurde, begaben sie sich in Masse auf den 
Hof des Ständehauses, wo eben die erste Sitzung begann. Tausende 
von Bürgern gesellten sich zu ihnen, des Ausgangs der Beratungen zu 
warten. Natürlich verhielt sich die Menge nicht stumm; einzelne Redner 
traten auf; ein jüdischer Arzt, namens Fischhof, sprang auf das Dach 
des Brunnens im Ständehof, ließ die Freiheit, die Üngarn und die 

-Italiener leben, ein Student verlas die Rede Kossuths vom 3. März; 
die Stimmung wurde lebhafter, ungeduldiger; man rief einzelne be­
liebte Ständemitglieder, die aus den Fenstern zum Volke redeten; man 
schickte eine Abordnung in den Ständesaal,- große Haufen drangen in 
die Gänge ein; man wollte wissen, was drinnen beschlossen sei: da 
meldete ein Zettel, der hinabgeworfen wurde, daß die Stände wirklich 
weiter nichts als einen Vereinigten Ausschuß verlangten. Fast gleich-
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zeitig kam die Botschaft, daß Truppen im Anmarsch seien. Nun riß 
die Geduld, der Unwille brach los, die Massen stürzten in den Stände­
saal und bedrohten die Mitglieder. Schnell entschlossen erklärte der 
Vorsitzende, die Stände würden sich zum Kaiser begeben um ihm den 
Willen des Volkes vorzutragen. Alsbald verwandelte sich der Zorn in 
Jubel, und begleitet von einem Teil der Versammelten begab sich Monte- 
euccoli mit den Ständen in die Hofburg. Hier war die Staatskonferenz 
versammelt, völlig unklar was sie gewähren, was sie verweigern solle; 
der Kaiser selbst wie immer gänzlich willenlos; aber auch Metternich 
unsicher in dem Gefühl, daß ihm der Boden tatter den Füßen ent­
schwinde, seine höfischen Gegner ohne Mut sich an seinen Platz zu drän­
gen. Man versuchte also sein Heil zuerst mit der allgemeinen Zusage 
das zweckdienlichste in Erwägung ziehen zu wollen. Aber diese zweifel­
hafte Beschwichtigung verlor jede Kraft, als die Kunde kam, daß in den 
Straßen Blut geflossen sei. Bald nachdem die Stände in die Hofburg 
gezogen, waren Truppen unter Erzherzog Albrechts Befehl beim Land­
hause erschienen. Aus den oberen Räumen desselben wurden Möbel 
herabgeschleudert, der Erzherzog selbst wurde getroffen, und plötzlich er­
folgte eine Gewehrsalve. Nun stob zwar die Menge auseinander, aber 
durch die ganze Stadt ertönte der Ruf: Fort mit Metternich, fort mit 
dem Militär! Die Bürgergarde ttat unter die Waffen und Bürger­
offiziere eilten mit anderen angesehenen Männern in die Hofburg um 
dort den Gang der Dinge zu beschleunigen. Noch war Metternich um 
nichts bereiter nachzugeben als vorher. Einige Juden, Polen und Fran­
zosen, so meinte er, hätten den Krawall angestiftet. Aber nachdrücklich 
wurde ihm entgegnet, es sei kein Krawall, es sei eine Revolution. Immer 
neue Abordnungen kamen herbei; die Staatskonferenz war förmlich be­
lagert; die Studenten ließen durch den Rektor Waffen fordern um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten; es! wurde zugesagt; auch ein Preßgesetz 
wurde versprochen; Metternich ging mit dem Erzherzog Ludwig in ein 

Metternichs Nebenzimmer es aufzusetzen. Da ertönte aus der Versammlung der 
tut4- Ruf, stürmischer und immer stürmischer: Abdanken! Abdanken! Selbst 

der Erzherzog erklärte ihm jetzt, die Sicherheit der Residenz hänge von 
seinem Rücktritt ab; Graf Breunner übernahm die Bürgschaft, daß in 
diesem Falle die Ruhe erhalten werde. So blieb dem Kanzler keine 
Wahl: er habe stets von seinem Standpunkt aus für das. Heil der 
Monarchie gewirtt; glaube man dieses Heil durch ihn gefährdet, so sei 
es für ihn kein Opfer seinen Posten zu verlassen. Jubelnd stürzten die 
Volksmänner auf die Straße um dort zu verkünden, daß alles bewilligt 
sei; die Studenten eilten in die Zeughäuser sich zu bewaffnen; eine all­
gemeine Beleuchtung gab der Freude der Bürger Ausdruck, der Pöbel 
unterhielt sich damit die Zollhäuser zu plündern und der Freiheit zu 
Ehren anzustecken. Am nächsten Tage verkündeten kaiserliche Verord­
nungen die Entlassung Metternichs, die Aufhebung der Zensur, die Be­
gründung einer Naüonalgarde; aber völlig gebrochen war der Widerstand
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der leitenden Kreise auch jetzt noch nicht: kein Liberaler wurde ins Mini­
sterium berufen; den Oberbefehl in Wien erhielt Fürst Windischgrätz, ein 
strenger Aristokrat, nach dessen Meinung der Mensch erst beim Barone 
anfing, und die am 15. März erteilte Zusage, eine Reichsversammlung zu 
berufen um „die Konstitution des Vaterlandes" zu beraten, versprach nichts 
anderes als die Vertreter der Provinzialstände zu diesem Zwecke an­
zuhören. Für die Wiener aber war das eine untrügliche Kennzeichen 
ihres Sieges die Beseitigung Metternichs. Bis zum Abend des 14. März 
war der Kanzler noch in der Stadt geblieben; dann flüchtete er nach dem 
einige Stunden von Wien gelegenen Schlosse Feldsberg, wo ihm Fürst 
Liechtenstein eine Zuflucht bot. Allein schon am 22. März schien auch dieser 
Aufenthalt nicht mehr sicher, und nicht ohne mancherlei Beängstigung 
eilte nun der greise Staatsmann über Olmütz und Prag, Dresden und 
Hannover nach Holland und von da Ende April nach England. Seine 
politische Rolle war ausgespielt; wohl blieb er auch fernerhin noch das 
vielbefragte Orakel der alten Diplomatie, aber wie er selbst kein Ver­
langen trug wieder thätig in die Weltgeschichte einzugreifen, so dachte 
man auch in Wien, selbst als die ReaÜion ihre Triumphe feierte, nicht 

daran ihn anders als gelegentlich um Rat zu fragen. Bis in den 
Herbst 1851 lebte er in London, Brighton, Brüssel und auf seinem 
Schloß Johannisberg; dann kehrte er nach Wien zurück und fand bei 
dem jungen Kaiser eine herzliche und ehrenvolle Aufnahme. Die Schlacht 
von Magenta war das letzte Ereignis, das er erlebte; wenige Tage 
darauf, am 11. Juni 1859, starb er sechsundachtzigjährig.

Der siegreiche Ausgang der Wiener Revolution war, insofern er Preußen, 
das Metternichsche System gestürzt hatte, von höchster Wichtigkeit für 
Deutschland, dessen Neugestaltung ohne jenes Ereignis kaum möglich zu 
sein schien. Aber ungleich wichtiger war die Art, wie in Berlin die 
neue Zeit sich äußerte. Vielleicht durfte man hoffen, es werde dort auch 
ohne Volkserhebung sich ein Umschwung vollziehen, der den König be­
fähigte an Deutschlands Spitze zu treten. In der That war der größte 
Schritt zu diesem Ziele doch 1847 schon freiwillig von ihm gethan. Die 
Berufung des Vereinigten Landtags hatte Preußen in die Reihe der 
konstitutionellen Staaten eingeführt und eine Volksvertretung geschaffen, 
mit deren Hilfe eine Verfassung, wie das Land sie wünschte, auf ord­
nungsmäßigem Wege ins Leben gerufen werden konnte. Es hing nur 
von dem Willen des Fürsten ab diesen Weg zu betreten, und konnte 
man nicht hoffen, daß die ernste Erwägung dessen, was die ersten Mo­
nate des Jahres 1848 gebracht, diesen Willensschluß herbeiführen wür­
den? Leider besaß Friedrich Wilhelm IV. nicht die Unbefangenheit um Der König, 
durch rechtzeitige Zugeständnisse unberechtigten Forderungen zuvorzu­
kommen. Die Vorgänge der jüngsten Vergangenheit hatte er mit der 
leidenschaftlichsten Teilnahme verfolgt, besonders die Ereignisse in der 
Schweiz. Den Radikalismus, welcher dort zur Herrschaft gelangt war, 
haßte er aus tiefster Seele; ganz Europa glaubte er gefährdet durch
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den Sieg einer Sekte, der er vorwarf wissentlich von Gott, vom Christen­
tum, von allem bestehenden Recht abgefallen zu sein; und was schlimmer 
war, er stellte die deutschen Liberalen, diese Konstitutions- und Majo­
ritätsanbetenden Schöpse und Intriganten, wie er sie in vertraulichen 
Briefen nannte, ohne weiteres auf eine Stufe mit den Schweizer 
Radikalen. Schons Ende 1847 war er fest überzeugt, daß eine all­
gemeine europäische Verschwörung bestehe, zu deren Genossen er un­
besehen auch ibte „Heppenheimer Demagogen" rechnete. Sowenig es 
daher in seiner Absicht lag auf dem Wege, den er durch die Berufung 
des Vereinigten Landtages eingeschlagen, stehen zu bleiben, sowenig 
konnte er sich entschließen die Kluft zu überbrücken, die seine Absichten 
von den Wünschen der Tagesmeinung schied. Nur äußerer Zwang 
konnte ihn bewegen den Boden, welchen er als den historischen zu be­
trachten liebte, zu verlassen und den Pfad einzuschlagen, auf welchen 
der Liberalismus ihn zu drängen wünschte. Aber selbst so war eine 
friedliche Verständigung noch denkbar, wenn er die Ausbildung der Ein­
richtungen, die er begründet, nur schneller betrieb. Vom 17. Januar bis 
zum 7. März 1848 tagten in Berlin die Ausschüsse, welche der Vereinigte 
Landtag am 25. Juni gewählt hatte; ihre Aufgabe bestand in der Be­
gutachtung eines neuen Strafgesetzbuches. Als sie mit dieser Arbeit 
fertig waren, entließ sie der König mit einem Versprechen, dessen Aus- 
führung noch vier Wochen früher ungeteilten Dank geerntet haben würde: 
er verhieß, bewogen durch seinen Bruder, den Prinzen von Preußen, 
dem Vereinigten Landtage die regelmäßige Einberufung, welche dieser 
als sein Recht beanspruchte. Aber am 7. März genügte dieses Zu­
geständnis nicht mehr. Schon hatte die französische Umwälzung ihre 
Wirkungen in Süddeutschland geübt, und Berlin lauschte mit gespanntester 
Aufmerksamkeit auf jede Kunde eines neuen Sieges, den die Sache der 
Freiheit in dieser oder jener Hauptstadt des Südens errungen. Zu allem 
Überfluß trafen noch aus den rheinpreußischen Städten, aus Sachsen 
und Schlesien Nachrichten von Volksbewegungen ein. Alles beschränkte 
sich freilich vorerst noch auf Versammlungen und Adressen; aber auch 
das war ja schon etwas Unerhörtes und erweckte mit der lebhaftesten 
Teilnahme zugleich das Verlangen der Hauptstädter, nicht hinter der 
Provinz zurückzubleiben. An Männern, die voll Eifer für die gute 
Sache, aber auch voll persönlichen Ehrgeizes, dieses Verlangen nährten, 
fehlte es nicht. Mit etwas Leidenschaft und Beredsamkeit war es leicht, 
eine begeisterte Zuhörerschaft um sich zu sammeln und durch kräftige 
Schlagworte sich einen billigen Beifall zu erwerben. In unglaublich 
kurzer Zeit sah Berlin eine Menschenklasse wie Pilze aus der Erde her­
vorschießen, die es bis dahin noch nicht gekannt hatte, jugendliche Dema­
gogen ohne Vergangenheit und Zukunft, die durch schönklingende Redens­
arten eine wohlfeile Berühmtheit und damit eine Belohnung fanden, 
die umsomehr lockte, je ärmer gerade die Hauptstadt an politischen 
Namen war, die angestrengter Arbeit und wirklichem Verdienste einen
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volkstümlichen Klang verdankten. In Kaffeehäusern, Lesezimmern und 
Konditoreien nahm die Sache ihren Anfang; der Glückliche, welcher die 
neueste Zeitung zuerst eroberte, stieg auf Tisch oder Stuhl und las sie 
vor; an das Vorlesen knüpften sich ungezwungen erst einzelne Bemer­
kungen, dann umständlichere Betrachtungen, wohl gar Aufforderungen. 
Ein Zweiter redete — und unversehens war ein politischer Klub ent­
standen, der zwar gleich wieder zerrann, aber auch ebenso leicht in der 
nächsten Stunde sich erneuerte. Nachdem dies Treiben einige Tage ge­
währt hatte, befriedigte es nicht mehr; man verlangte, den Gesetzen zum 
Trotz, ordentliche Volksversammlungen, und da der Polizeipräsident von ,ammlungm. 
Minutoli Nachgiebigkeit für das beste Mittel hielt um Einfluß auf die 
Führer zu gewinnen, so konnte wirklich am 7. März bei den Zelten im 
Tiergarten eine Versammlung veranstaltet werden. Sie nahm den besten 
Verlauf; eine Adresse an den König wurde beschlossen, welche neben den 
üblichen Forderungen des Tages auch die schleunige Einberufung des 
Vereinigten Landtages erbat; ihre Überreichung an den Monarchen ver­
hinderte Minutoli durch eine Besprechung mit den dazu gewählten Ab­
geordneten; es gelang ihm ohne Mühe sie zu bewegen ihren Auftrag 
durch Vermittlung der Stadtpost auszurichten. Die „hochverräterischen 
Judenjungen", wie die Vossische Zeitung die neu auftauchenden Größen 
kurzweg betitelte, waren noch lenksam und unsicher genug. Aber jeder 
Tag verstärkte ihre Stellung und ihr Selbstbewußtsein. Die verbindliche 
Haltung des Polizeipräsidenten, ein halbes Zugeständnis des Königs, 
der am 8. März das Ministerium beauftragte die Einführung der Preß­
freiheit am Bunde mit Eifer zu betreiben, vor allem der steigende Be­
such und die kühnere Sprache der Volksversammlungen, die nun alltäg­
lich stattfanden, alles das gab den Führern einen Rückhalt und eine 
Bedeutung, die ihre kühnsten Erwartungen übertraf. Aber je mehr ihr 
Mut wuchs, desto leichter machten sie sich auch mit dem Gedanken einer 
wirklichen Umwälzung vertraut; unmerklich, aber unweigerlich wurden 
sie in Bahnen gedrängt, die wenige Tage zuvor sie noch mit unheim­
lichem Bangen erfüllt haben würden. Es fehlte nicht an Revolutions­
männern, die auf die Kunde dessen, was in Berlin sich vorbereitete, aus 
Frankreich, Polen und Süddeutschland herbeieilten und planmäßig auf 
den Umsturz hinarbeiteten; die Polizei wußte davon, konnte aber die 

'Übelthäter nicht ausspüren, und selbst wenn sie ihrer Personen sich be­
mächtigt hätte, die Ideen konnte sie nicht verhaften. Der französische 
Gedanke eines Arbeiterministeriums tauchte auf und fand Beifall. Daß 
die begüterten und gebildeten Klassen sich scheu zurückhielten, daß die 
Stadtverordneten es ablehnten eine Adresse der Volksversammlung vom 
9. März dem König zu überbringen, daß Offiziere und Hofleute mit 
Gesindel, Rackern und Lumpenpack um sich warfen und einen kleinen 
Aufstand, der blutigen Unterdrückung gewiß, mehr herbeiwünschten als 
fürchteten, erhöhte die Erbitterung. Man gewöhnte sich an die Vor­
stellung eines blutigen Zusammenstoßes. Als den gefährlichsten Gegner
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$e$«u6eiL°n betrachtete man den Prinzen von Preußen. Es war deshalb ein glück­
licher Gedanke des Königs diesen dadurch aus Berlin zu entfernen, daß 
er ihm den Oberbefehl über das Heer zuwies, welches er am Rheine 
aufstellen wollte. Friedrich Wilhelm glaubte nämlich fest, die französische 
Republik werde einen Eroberungskrieg gegen Belgien und Deutschland 
beginnen. Um das zu verhüten bemühte er sich eine feierliche Erklärung 
der vier Großmächte, daß sie mit vereinten Kräften sich jeder Gebiets­
verletzung widersetzen würden, zustande zu bringen; allein trotz seines 
eigenhändigen Briefes an die Königin Victoria wollte das englische 

, Ministerium von einer solchen Verständigung nichts wissen. Umsomehr 
glaubte er Preußens eigene Macht für alle Fälle bereit halten zu müssen. 
Sein Bruder sollte sie befehligen. Schon war dieser Entschluß kein 
Geheimnis mehr und die Abreise des Prinzen vorbereitet, als der König 
Gegenbefehl erteilte. Die Behörden der Rheinprovinz hatten ihm mit 
grellen Farben die dortige Unzufriedenheit geschildert und erklärt, die 
Ankunft des unbeliebten Prinzen werde alles verderben. Aber sein 
Bleiben in Berlin verdarb noch viel mehr. Denn was konnte diese 
plötzliche Willensänderung anderes bedeuten, so fragte man sich, als 
den Entschluß in der Hauptstadt selbst es zum Bruch zu treiben und 
dem Prinzen hier, am entscheidenden Orte, die Leitung zu über- 

mmSöntgk tragen? Wirkungslos blieb es, daß der König gleichzeitig, am 14. März, 
ein paar entgegenkommende Schritte that, daß er den Vereinigten Land­
tag auf den 17. April einberief und ankündigte, er habe gemeinsam mit 
Österreich die deutschen Regierungen nach Dresden eingeladen um über 

8ustö6e’.cn' die Umgestaltung des deutschen Bundes zu beraten. Weit mehr als 
darauf achtete man auf die kriegerischen Vorsichtsmaßregeln, die in 
Berlin getroffen wurden, auf die Reiterschwadronen am Brandenburger 
Thor, die Truppen im Schloß und im Zeughaus, die Kanonen an ver­
schiedenen Punkten der Stadt, auf die berittenen Gendarmen und Pa­
trouillen, die Offiziere und Ordonnanzen, die geschäftig hin und her eilten. 
Es mehrten sich die Fälle, in denen Zusammenrottungen durch bewaff­
netes Einschreiten auseinander getrieben wurden; auch einzelne Ver­
wundungen und Tötungen kamen seit dem 13. März vor. Noch erhitzter 
wurde die Stimmung auf beiden Seiten als am 15. März die Nachricht 
von der Revolution in Wien einlief. Vor dem Schlosse und in dessen 
Umgebung sammelten sich große Menschenmengen; Kavallerie und In­
fanterie rückten an und jagten sie auseinander. Auch diesmal ging es 
noch ohne das ärgste ab; viel war dabei den menschenfreundlichen und 
schonenden Weisungen zu danken, welche der Kommandant von Berlin, 
General von Pfuel, erteilte. Am 16. und 17. blieb die Ordnung so 
ziemlich gewahrt. Der König 'war selbst von Potsdam nach Berlin ge­
kommen und empfing eine Reihe von Abordnungen aus den Rhein­
landen, Preußen und Schlesien, die ihn dringend um die Gewährung 

Der 18. mirs, der Volkswünsche baten. Der Ernst der Lage blieb ihm nicht verborgen; 
er sprach sich gütig und verheißungsvoll aus und genehmigte wirklich in
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der Nacht zum 18. einen Erlaß, welcher den Landtag schon auf den 
2. April einberief und zugleich die Umwandlung Deutschlands aus einem 
Staatenbund in einen Bundesstaat, die Schaffung eines deutschen Par­
lamentes und die Einführung konstitutioneller Regierungen in den Einzel­
staaten als die Vorschläge bezeichnete, welche der König seinen Bundes­
genossen machen werde. Der Eindruck dieses Erlasses war ein vortreff­
licher. Bald nachdem er bekannt geworden, mittags gegen 2 Uhr am 
18. März, zog das Volk in dichten Scharen vor das Schloß um den 
König jubelnd zu begrüßen. Dankend nahm dieser die Huldigung vom 
Balkon entgegen und zog sich dann in das Zimmer zurück. Das Volk 
aber blieb am Platze, hier und da wurde der Erlaß mit lauter Stimme 
verlesen, und die Aufforderung nunmehr nach Hause zu gehen, die erst 
der Minister von Bodelschwingh und dann der Offizier der Schloßwache 
erließ, fand keine Beachtung. Im Gegenteil, es ward der Ruf laut, 
das Militär solle sich aus dem Schlosse entfernen. Graf Arnim-Boytzen- 
burg, der frühere Minister, eilte zum König um diesen dafür zu ge­
winnen. Plötzlich fielen zwei Schüsse; ungehört verhallte die Erklärung, 
daß die Gewehre zufällig losgegangen seien; in wilder Hast jagte die 
Menge auseinander, Verrat schreiend und Waffen fordernd. Noch wurde 
kein Widerstand geleistet, aber jeden Augenblick konnte er sich heraus­
bilden. Ihn im Keime zu unterdrücken brachen:bie Truppen aus dem 
Schlosse hervor; eine Gewehrsalve erfolgte, Dragoner sprengten heran 
und hieben ein, Tote und Verwundete blieben auf dem Platze. Aber 
schnell wie der Angriff regelte sich der Widerstand. In verschiedenen 
Straßen wuchsen Barrikaden empor; die Waffenläden wurden ge­
plündert, Steine auf die Dächer geschleppt, die Zwischenwände der 
Häuser durchbrochen um Verbindungswege im Inneren herzustellen. 
Studenten und junge Litteraten warfen sich zu Führern auf; Hunderte 
von Arbeitern, besonders aus der Borsigschen Maschinenfabrik, erschienen, 
mit Eisenstangen bewaffnet; ein erbitterter Kampf begann in der Um­
gebung des Schlosses. Alle Beschwichtigungsmittel scheiterten. Mit 
gellendem Hohn wurde die weiße Fahne begrüßt, die der König auf der 
langen Brücke mit der Inschrift: Mißverständnis! aufpflanzen ließ. 
Andererseits wies der Herrscher, freundlich aber fest, die Abgesandten 
zurück, die, von dem Bischof Neander und dem Buchhändler Reimer 
geführt, ihn um Zurückziehung der Truppen baten. An Pfuels Stelle 
erhielt der General von Prittwitz den Oberbefehl. So brach die Nacht 
herein, und trotz Ermüdung und Dunkelheit dauerte der Kampf fort. 
Schrittweise gewannen die Truppen Boden. Um Mitternacht beherrschten 
sie das ganze Stadtviertel zwischen den Linden und der Leipzigerstraße; 
ostwärts waren sie bis zum Alexanderplatze vorgedrungen. Trotz der 
begreiflichen Ermüdung der Soldaten standen die Sachen also sehr 
günstig, aber die Fortdauer des Kampfes am nächsten Tage war doch 
nicht ausgeschlossen. Um sie womöglich abzuwenden entschloß sich der 
König zu einem neuen versöhnlichen Schritt. Ein Aufruf: „An meine Der w. Mrz.
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lieben Berliner" wurde entworfen und am frühen Morgen verbreitet. 
In warmen Worten bat der Monarch die Bewohner seiner Hauptstadt 
sich nicht von einer Rotte fremder Bösewichte verleiten zu lassen; nur 
gezwungen hätten die Truppen von den Waffen Gebrauch gemacht; sobald 
die Barrikaden entfernt seien, solle auch das Militär zurückgezogen wer­
den; mit seinen eigenen Bitten verbinde er die der liebreichen, leidend 
daniederliegenden Königin, der wahrhaft treuen Mutter und Freundin 
ihres Volkes. Allein für diese Sprache' gab es kein Gehör mehr, seit 
der König mit Kanonenkugeln zu seinen lieben Berlinern geredet hatte. 
Auch gemäßigte Männer forderten zuerst die Zurückziehung der Truppen; 
nicht früher werde das Volk die Barrikaden räumen. Neue Abgesandte 
erschienen am Morgen des 19. im Schlosse, die Bürgermeister Krausnick 
und Nannyn, der Stadtrat Duncker und andere Männer von unzweifel­
hafter Ergebenheit. Der König fühlte sich erschüttert; nach einer langen 
Beratung erteilte er den Befehl die Truppen aus den Straßen auf das 

mSm.urn Schloß hin zurückzuziehen. Das Ministerium Bodelschwingh wurde ent­
lassen; Graf Arnim-Boytzenburg, Alfred von Auerswald, Graf Schwerin 
bildeten ein neues Kabinett; die Bewaffnung der Bürger wurde zu­
gestanden. Sobald diese Nachrichten bekannt wurden, entstand ein all­
gemeiner Jubel; ein übermütiges Siegesgefühl bemächtigte sich der Bar­
rikadenkämpfer; daß die Truppen nicht nach dem Schlosse zu, sondern 
durch eine Mißdeutung des königlichen Befehles aus der Stadt hinaus 
sich zurückzogen, erhöhte die Zuversicht und das Behagen der Sicherheit. 
Die Massen wälzten sich zum Schloß, die Leichen der Erschlagenen mit 
sich führend. Ungestüm erscholl das Verlangen, daß der König sich 
zeige; zögernd erschien er am Arm der halbohnmächtigen Gemahlin und 
gezwungen durch den donnernden Ruf der Menge entblößte er sein Haupt 
die Opfer des Kampfes zu grüßen. Da begann eine Stimme den Choral: 
Jesus meine Zuversicht, das Volk fiel ein, und als das Lied geendet, 
zogen sich die Massen mit ihren Märtyrern zurück und das Königspaar 
begab sich wieder in den Palast. Der Rest des Tages verlief in leid­
licher Ordnung; Handlungen der Rache kamen nur vereinzelt vor; der 
bestgehaßte Mann, des Königs Bruder Wilhelm, der Kartätschenprinz, 
wie das Volk ihn als den wahrscheinlichen Urheber des Eingreifens der 
Truppen nannte, hatte auf Befehl des Königs Berlin verlassen und sich 
über Hamburg nach London begeben; an seinem Palaste prangte in 
riesigen Kreidebuchstaben die Inschrift: Nationaleigentum. Abends 

$1bigung.,0‘ strahlte die Stadt im Glanze einer allgemeinen Beleuchtung. Der nächste 
Tag brachte die ersten Maßregeln des neuen Ministeriums: der König 
erteilte volle Begnadigung; im Triumphe wurden besonders die befreiten 
Polen, unter ihnen Mieroslawski, durch die Straßen geführt. Alle 
Wachtposten in der Stadt und im Schlosse wurden von der Bürger­
wehr, die sich unter Minutolis Befehl gestellt, und von den Studenten­
korps bezogen. Noch tauchten von Zeit zu Zeit ängstliche Gerüchte auf: 
der König sollte auf Flucht sinnen, der Prinz von Preußen mit rus-
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fischen Truppen heranziehen. Um das wankende Vertrauen zu befestigen 
veranlaßten seine Ratgeber den König zu einer neuen Kundgebung. Am $er@etiin.utd| 
Morgen des 21. März erschien eine Ansprache der Minister an „die deutsche 
Nation". Zur Rettung Deutschlands habe sich der König an die Spitze 
des Gesamtvaterlandes gestellt; mit den alten ehrwürdigen Farben deut­
scher Nation geschmückt werde er sich dem Volke zeigen, als konstitutio­
neller Fürst, als Führer des gesamten deutschen Volkes, als der neue 
König der wiedergeborenen deutschen Nation. Und wirklich durchritt 
der Monarch, umgeben von Prinzen, Ministern und Generalen, mit 
schwarzrotgoldenem Bande geschmückt, unter Vorauftragung des schwarz­
rotgoldenen Banners, um Mittag die Straßen der Hauptstadt. Wo sich 
Volksmassen oder Körperschaften ihm entgegenstellten, hielt er an und 
sprach zu ihnen in gewichtigen schwungvollen Worten. Die Begrüßung 
als Kaiser von Deutschland lehnte er ab: Ich will mir nichts anmaßen, 
ich will keine Krone; ich habe nur gethan was schon oft geschehen ist, 
daß mächtige Fürsten und Herzoge, wenn die Ordnung niedergetreten 
war, sich an die Spitze des Volkes stellten. Was er so hier und da 
den einzelnen gesagt, verkündete er abends durch eine Ansprache dem 
ganzen Volke: Ich übernehme heute die Leitung für die Stunde der Ge­
fahr; mein Volk wird mich nicht verlassen und Deutschland mit Ver­
trauen sich mir anschließen; Preußen geht fortan in Deutschland auf. 
Die Berliner wurden durch diese Vorgänge lebhaft gepackt; was die 
Minister erstrebten ward wirklich erreicht; die Stimmung beruhigte sich 
und das Verhältnis der Massen zu ihrem Könige gewann wieder eine 
gewisse Innigkeit; auch das Volk erteilte Verzeihung. Am nächsten Tage, ^ribni"' 
dem 22. März, sollte mit den Leichen der Gefallenen aller Groll und 
Haß in die Gruft gesenkt werden. In feierlichem Zuge wurden die
183 Särge von der Neuen Kirche auf dem Gendarmenmartte am 
Schlosse vorbei in den Friedrichshain getragen; entblößten Hauptes 
zwischen gesenkten Trauerfahnen ließ der König sie an sich vorüberziehen, 
während die Glocken von allen Thürmen der Stadt erklangen und auf 
dem Opernplatze der Domchor ein ergreifendes Trauerlied sang. Über 
dem Grabe sprach der Bischof Neander den Segen. Der wilde Sturm 
war vorübergebraust, und körperliche wie geistige Ermattung begünstigte 
den weihevollen Akt, der soviel Irrungen und Leidenschaft in die Tiefe sentte. 

Gegenüber den Ereignissen in der Hauptstadt konnten die revo- 
lutionären Zuckungen in den Provinzen keine Bedeutung beanspruchen. 
Die übrigen deutschen Staaten hatten ihre März-Revolutionen vor 
Berlin gehabt, und so war überall in Deutschland binnen wenigen 
Wochen eine neue Ordnung der Dinge angebrochen: es galt jetzt sie 
im einzelnen auszubauen und das schützende Dach zu errichten, welches 
alle deutschen Stämme schirmen sollte. Nur ein Gau des Vaterlandes 
vollzog seine Erhebung erst nach der preußischen Hauptstadt, die deutsche 
Nordmark Schleswig-Holstein. Der Tod Christians VIII. am 20. Januar 
.1848 und die neue Verfassung, welche sein Sohn Friedrich. VII. am



16 Die deutsche Revolution in den Flitterwochen.

28. verkündete, hatten die Bevölkerung zwar längst in lebhafte Er­
regung versetzt; aber erst um die Mitte des März nahm diese, ermutigt 
durch die Vorgänge im übrigen Deutschland, festere Formen an. Eine 
Altonaer Adresse vom 15. März forderte die Aufnahme Schleswigs in 
den Bund, die Gewähmng einer schleswigholsteinischen Verfassung und 
ein deutsches Parlament. Schnell verbreitete sich dieses Programm durch 
das Land. In freier Zusammenkunft zu Rendsburg beschlossen am 
18. März etwa 70 von den 82 Ständemitgliedern der beiden Herzog­
tümer unter Wilhelm Beselers Vorsitz dem König durch eine Depu­
tation dasselbe Verlangen vorzutragen. Mit dem Dampfboot, das am 
23. in Kiel eintraf, erwartete man die erste Nachricht von dem Erfolg 
dieses Schrittes. Statt dessen kam die Kunde von einem Ministerwechsel 
in Kopenhagen. Auch das dänische Volk war in die revolutionäre 
Strömung hineingerissen und ganz naturgemäß richtete sich auch bei ihm 
alle Leidenschaft auf die Erreichung der nationalen Wünsche, die den 
deutschen geradezu entgegenstanden. Die eiderdänische Partei war ans 
Ruder gekommen, Orla Lehmann, Bischof Monrad, Tscherning nahmen 
die Ministerstühle ein und die Herzogtümer hatten sich auf das äußerste 
vorzubereiten. Da faßten die Führer der deutschen Partei einen kühnen 

Regierung Entschluß. Unter dem Vorgeben, daß der König infolge der Kopen­
hagener Unruhen seiner Freiheit beraubt sei, bildeten sie in der Nacht 
zum 24. März unter Beselers Vorsitz eine vorläufige Regierung, welcher 
Prinz Friedrich von Augustenburg - Noer, Graf Reventlow - Preetz, 
Bankier Schmidt, später auch Th. Olshausen und Bremer angehörten. 
Die Stadt Kiel und die Truppen in derselben erklärten sich für sie; an 
der Spitze eines Jägerbataillons eilte der Prinz von Noer nach Rends­
burg und bemächtigte sich ohne Kampf der Citadelle; in 24 Stunden 
war ganz Holstein für die neue Regierung eingetreten. Der nächste 
Tag brachte zwei wichtige Briefe, beide vom 24. datiert. In dem einen 
erklärte der 'König von Dänemark, daß er weder das Recht, noch die 
Macht, noch den Willen habe Schleswigs Eintritt in den deutschen 
Bund zu gestatten, sondern entschlossen sei dessen „Unabhängigkeit" mit 

d Hilsts' den Waffen zu verteidigen; in dem anderen erkannte Friedrich Wil­
helm IV. die drei Grundsätze des schleswigholsteinischen Staatsrechtes 
— Selbständigkeit gegenüber Dänemark, Untrennbarkeit und männliche 
Erbfolge — unumwunden an und versprach dem nächstberechtigten 
Erben, Herzog Christian von Augustenburg, seinen und des Bundes 
Schutz. Auch machte er dies Versprechen sogleich wahr, indem er die 
Truppen, die aus Berlin hatten abziehen müssen, nach Holstein schickte 
und den Bund sowie die Regierungen des zehnten Bundeskorps (Han­
nover, Mecklenburg, Oldenburg, die Hansestädte) zu unverweilter Hilfe- 

D°r Bundes, leistung antrieb. Auch die vorläufige Regierung hatte sich inzwischen 
nach Frankfurt gewandt, die Aufnahme Schleswigs in den Bund ver­
langt und schleunigen Beistand erbeten. Der Bundestag war durchaus 
nicht in der Lage diese Forderungen abzuschlagen; für die Einmüttgkeit,
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mit welcher ganz Deutschland die Sache der Herzogtümer zu der seinen 
machte, legte gerade in diesen Tagen auch das Vorparlament Zeugnis
ab, indem es die unverzügliche Aufnahme Schleswigs forderte. Am
4. April hatte sich die Bundesversammlung noch damit begnügt Preußen 
und die Staaten des 10. Armeekorps zum Schutze der Rechte Holsteins 
in seinen Beziehungen zu Schleswig aufzufordern; schon am 12. April 
verlangte sie den Eintritt Schleswigs in den Bund, unbeschadet übrigens 
der Rechte Friedrichs VII. Der dänische Gesandte verließ darauf die 
Sitzung, und der Krieg, der zwischen den Dänen und der vorläufigen
Regierung schon seit ein paar Tagen entbrannt war, wurde nun von
Preußen im Namen des Bundes ausgenommen.

Diese Handlungsweise Friedrich Wilhelms IV. trug unzweifelhaft Wahelmlv. 
dazu bei ihm die Gemüter der gemäßigten Parteien auch außerhalb 
Preußens wieder geneigter zu machen; aber von wirklich befestigtem 
Vertrauen zu ihm konnte man doch nirgends reden. Der König hatte 
die lebhafte Zuneigung, die ihm bei seinem Regierungsantritt entgegen­
kam, zu wenig gerechtfertigt, als daß man jetzt seinen Worten leicht 
Glauben geschenkt hätte; er war von den Stürmen der Märztage wie 
ein schwaches Rohr hin und her gebeugt worden und bot keine Gewähr, 
daß er bei seiner jetzigen Rolle verharren werde. Der theatralische Ritt 
durch die Straßen Berlins, die Übernahme der Führerschaft für die 
Stunde der Gefahr, die Demütigung der fürstlichen Majestät vor dem 
Pöbel der Hauptstadt, alles das erweckte in Süddeutschland mehr Ab­
neigung und Spott, als man in Preußen ahnte. Den neuen Ratgebern 
des Königs fehlte es freilich auch im übrigen Deutschland nicht an 
Freunden; befanden sich unter ihnen doch die gefeiertesten Namen des 
Vereinigten Landtags. Graf Arnim-Boytzenburg, der am 19. März UUNn. 
an die Spitze der Regierung gerufen war, räumte diesen Platz nämlich 
schon am 29. dem Präsidenten der Handelskammer zu Köln, Camphausen, 
ein; neben diesem standen Hansemann, Alfred von Auerswald, Schwerin, 
Heinrich von Arnim, Bornemann und der General von Reyher, der als 
interimistischer Kriegsminister -schon am 1. April einzelne Truppenteile 
nach Berlin zurückkommen ließ. Als verantwortliches Ministerium traten 
sie dem Vereinigten Landtag gegenüber, der am 2. April noch einmal ®t>tag.i9te 
sich versammelte um ein Wahlgesetz zu genehmigen, welches allen un­
bescholtenen Preußen, die das 24ste Lebensjahr vollendet hatten, das 
Recht der Wahl zur konstituierenden Nationalversammlung verlieh. In 
einer Adresse ward dem König die Freude und der Dank für seine Zu­
geständnisse ausgesprochen; nur zwei Männer weigerten sich dieser Er­
klärung beizutreten, der eine von ihnen Otto von Bismarck, der nicht 
mit einer Lüge aus dem Vereinigten Landtag scheiden wollte, und wenn 
er auch die Vergangenheit als begraben anerkannte und zugab, daß 
keine menschliche Macht sie wieder erwecken könne, nachdem die Krone 
selbst die Erde auf den Sarg geworfen, doch keine Freude und keinen 
Dank heucheln wollte für das, was ihm mindestens als ein unglück-

fflutle, 1815-1886. II. 2
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licher Weg erscheine. Wohl gab es in dem Vereinigten Landtag Männer 
genug, die gerade so wie Bismarck dachten, und ebendeshalb entbehrte 
diese Versammlung jetzt alles moralischen Gewichtes; aber durch feig­
herziges Schweigen wurde dieser Übelstand 'nicht gehoben, sondern nur 
verschlimmert. Auch ein Fehlgriff der Regierung trug noch dazu bei 
die letzten Stunden des ersten preußischen Parlamentes herabzuwürdigen. 
Ein Beschluß des Bundestages hatte es am 30. März den Einzelstaaten 
freigestellt, in welcher Weise sie die Wahlen zum Parlamente anordnen 
wollten, und nur das eine bestimmt, daß auf je 70 000 Einwohner ein 
Vertreter kommen solle. Infolgedessen veranlaßte der König das Mini­
sterium den Vereinigten Landtag zur Vornahme dieser Wahlen aufzu­
fordern. Allein kaum waren sie vollzogen, so änderte der Bundestag 
am 7. April seinen Beschluß und ordnete die Wahl je eines Abgeord­
neten auf 50 000 Einwohner und zwar durch unmittelbare Volkswahl 
an, wie das Vorparlament es gefordert hatte. Dem preußischen Mini­
sterium blieb unter solchen Umständen nichts übrig als die vollzogenen 
Wahlen für ungültig zu erklären und dies dem Vereinigten Landtage 
anzuzeigen. Es geschah in der letzten Sitzung desselben, am 10. April. 
Mit einem Vertrauensvotum für das Ministerium, dem unter Vorbe­
halt der nachträglichen Genehmigung der künftigen -Nationalversammlung 
ein Kredit bis zu 20 Millionen Thaler eröffnet wurde, ging der Landtag 
auseinander.

Da» «°n-ar. Weit mehr als seinen Beratungen hatte sich die Teilnahme des 
deutschen Volkes dem Vorparlamente zugewandt, das vom 31. März bis 
zum 4. April 1848 unter dem Vorsitz des Heidelberger Juristen Mitter- 
maier in Frankfurt tagte. Willkürlich zusammengesetzt aus denjenigen 
Mitgliedern deutscher Ständeversammlungen, welche der Einladung des 
Siebener-Ausschusses gefolgt waren, verstärkt durch besonders Geladene, 
die sich vorzugsweise des öffentlichen Vertrauens erfreuten, besaßen diese 
5—600 Männer ebenso großes moralisches Ansehen wie geringe juristische 
Berechtigung. Selbst die ungleiche Beteiligung der verschiedenen Stämme, 
das starke Übergewicht der benachbarten Darmstädter und Badener, das 
gänzliche Fehlen der Österreicher, als deren Vertreter sich nur ein 
Litterat und ein württembergischer, auch in dem Kaiserstaate begüterter 
Standesherr üuffinden ließen, schadete der Versammlung nichts. Die 
wichtigsten Beschlüsse, welche sie faßte, wurden vom Bundestage sofort 
anerkannt: Schleswig, Ost- und Westpreußen, die deutschen Teile des 
Großherzogtums Posen wurden in den Bund ausgenommen, die Zahl 
der Abgeordneten zum Parlamente von etwa 440 auf 605 erhöht, das 
allgemeine Stimmrecht zugestanden; die Bundesgesandten, welche bei den 
Ausnahmegesetzen mitgewirkt hatten, forderten, ihre Entlassung, diese Ge­
setze selbst wurden am 2. April aufgehoben und ein Ausschuß von 50 
Mitgliedern, welchen das Vorparlament schließlich wählte, vom Bundes­
tag und den Regierungen anerkannt. An der Spitze dieses Ausschusses 
stand Soiron aus Mannheim, auf dessen Antrag das Vorparlament
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jede Beschlußnahme über die künftige Verfassung Deutschlands abgelehnt 
und „einzig und allein", also mit Ausschluß der Regierungen, der Na­
tionalversammlung überwiesen hatte; Heckscher, Duckwitz, Mathy, Jacoby, 
Simon, Blum, Venedey gehörten zu seinen Mitgliedern; die radikalen 
Republikaner wie Hecker und Struve hatten keinen Sitz darin gefunden. 
Bei den Verhandlungen des Vorparlamentes aber waren sie kühn genug 
hervorgetreten und hatten stürmische Szenen veranlaßt. Ihr Verlangen, 
daß die Versammlung sich für permanent erklären solle, ward mit 368 
gegen 143 Stimmen abgelehnt. Dadurch gereizt und bei allen folgenden 
Abstimmungen geschlagen, verließen sie 40 Mann stark, von Hecker und 
Struve geführt, das Vorparlament, entschlossen jetzt mit anderen Waffen 
für ihre Sache zu kämpfen. So gewiß fühlten sie sich, wenigstens in 
Baden, der Zustimmung der Bevölkerung, daß sie am 5. April bei dem ,n ®abeiL 
badischen Bundesgesandten Welcker den Antrag stellten die Gemeinden 
des Landes zu befragen, ob sie die konstitutionelle Monarchie oder die 
Republik haben wollten. Die großherzogliche Regierung bedurfte dieser 
deutlichen Sprache nicht mehr um die Unvermeidlichkeit des Kampfes zu 
erkennen. Den ganzen Monat März hindurch war das Land, besonders 
der Seekreis, in fieberhafter Aufregung erhalten; im Elsaß und an der 
Schweizer Grenze standen Tausende von deutschen Arbeitern bereit um 
unter Herweghs und anderer Flüchtlinge Führung einzurücken; den Be­
hörden wurde der Gehorsam verweigert und unter den Truppen begannen 
Meutereien. Schon Ende März hatte die Regierung deshalb um Bundes­
hilfe ersucht; diese war zugesagt worden und am 6. April sollten bayerische 
und Württembergische Truppen in den Seekreis einrücken. Im letzten 
Augenblicke ließen sich aber die befehligenden Generale bewegen den 
Einmarsch zu verschieben, weil sie nicht stark genug zu sein glaubten 
um der Bevölkerung, die sich bewaffnet zu erheben drohte, zu wider­
stehen. Dieses Schwanken ermutigte die Republikaner den Augenblick 
zu nützen. Während in Donaueschingen 6000 bewaffnete Bürger ihren 
Widerstand gegen den Einmarsch der „fremden" Truppen ankündigten, 
eisten die Führer der Bewegung auf den Kampfplatz. Der am meisten ge­
fürchtete Fickler wurde freilich durch Mathy auf dem Bahnhof in 
Karlsruhe verhaftet, als er eben abreisen wollte; auch mißlang es den 
anderen, wie Struve und Hecker, sich Donaueschingens zu bemächtigen, 
da ihnen der Württembergische General von Miller am 15. April zu­
vorkam. Gleichzeitig rückten Bayern unter Baligand gegen Konstanz,
Badener und Hessen unter Friedrich von Gagern über Freiburg vor. 
In Konstanz kam es am 17. April zur Bildung einer republikanischen 
Statthalterschaft, an deren Spitze der bisherige Regierungsdirektor Peter 
trat; aber schon am nächsten Tage flüchtete er beim Anmarsch der Bayem 
in i>ie Schweiz. Hecker selbst hatte sich in den Oberrheinkreis gezogen 
und stieß hier bei Kandern am Gründonnerstage, dem 20. April, auf 
Gagerns Truppen. Ehe es zum Kampfe kam, suchte Gagern die Auf­
ständischen persönlich zur Unterwerfung zu bereden; aber der vergebliche 
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Versuch kostete ihm das Leben: kaum zu den Seinigen zurückgekehrt, 
ward er von mehreren Kugeln getroffen. Hitzig griffen nun die Truppen 
an und warfen die Aufrührer nach kurzem Kampfe in schmähliche Flucht; 
Hecker selbst rettete sich nach Basel, auch Struve entging der Verhaftung 
durch die Mutlosigkeit der Behörden. Was von den Freischaren nicht 
auseinanderlief, wandte sich, von Siegel geführt, nach Freiburg, wo 
zahlreiche Bewaffnete zusammenströmten. Aber auch dieser Anlauf 
scheiterte; General Hoffmann, Gagerns Nachfolger, zerstreute die An­
greifenden und zog am Ostermontag in die verbarrikadierte Stadt ein. 
Die Nachricht davon bewog auch den Dichter Herwegh, der mit 800 
Mann, darunter Franzosen, Italienern, Polen, Schweizern, Ungarn, den 
Rhein überschritten hatte, zum Rückzug; unvermutet stieß er jedoch bei 
Dossenbach am 26. auf die Württemberger und verlor fast die Hälfte 
seiner Schar an Gefangenen, während er selbst mit Hilfe seiner Frau 
entkam. Auch im Norden des Landes, im Odenwalde, in Pforzheim, 
Offenburg, Mannheim war es zu Unruhen gekommen, die aber schnell 
unterdrückt wurden. Zehn Tage nach dem Beginn der Erhebung konnte 
sie für erstickt gelten. Allerdings hielten sich die Häupter derselben auf 
Schweizer Gebiet in nächster Nähe der Grenze auf und standen in täg­
lichem Verkehr mit der badischen Bevölkerung; von einer Beruhigung 
der öffentlichen Meinung konnte kaum die Rede sein; im Gegenteil, die 
republikanische Gesinnung griff auch unter den bayerischen und württem- 
bergischen Besatzungstruppen um sich; täglich liefen einzelne Soldaten 
mit Sack und Pack über die Grenze ins Heckcrsche Lager, so daß der 
Bundestag Anfang Juli auf Verlangen Bayerns und Württembergs die 
Zurückziehung dieser Truppen gestattete. Und da bald darauf auch die 
badische Regierung aus Ersparnisgründen die Besetzung der unruhigen 
Bezirke aufhob, so konnte die Wühlerei der Republikaner ihr Wesen 
nach kurzer Frist wieder beginnen.

Im übrigen Deutschland fanden diese frevelhaften Bestrebungen 
geringen Anklang. Selbst ein Venedey, der in der Flüchtlingspolitik 
herangewachsen war, brandmarkte den Heckerschen Aufstand als einen 
Frevel am ganzen deutschen Volke und wandte als Abgesandter des 
Fünfziger-Ausschusses alles an um die Führer zur Umkehr zu bewegen. 
Wenn gleichzeitig wie im badischen Oberlande auch in den entgegenge­
setzten Grenzlanden, in Schlesien und Posen, gewaltthätige Erhebungen 

- stattfanden, so waren die schlesischen rein sozialer Natur und wurden 
meist durch das Versprechen der Edelherren die Reste der Hörigkeit von 
ihren Bauern zu nehmen beschwichtigt; in Posen stand Volk gegen Volk, 

^Postn. *" Deutsche gegen Polen. Nichts lag in jenen Tagen der Begeisterung den 
Deutschen ferner als eine Gewaltherrschaft über die Polen zu üben 
und deren Nationalität zu unterdrücken. Die Berliner hatten Mieros- 
lawski und seine Genossen vom 46er Aufstande fast wie Helden eigenen 
Stammes begrüßt, als sie am 20. März befreit das Gefängnis verließen. 
Unter den Beschlüssen des Vorparlamentes prangten die Sätze, daß die
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Teilung Polens ein schmachvolles Unrecht und seine Wiederherstellung 
eine heilige Pflicht auch des deutschen Volkes sei. Die polnischen Flücht­
linge, die aus Frankreich und der Schweiz in die Heimat zurückzogen, 
empfingen überall von Bürgern und Behörden Zeichen der Teilnahme und 
Förderung. Aber bald kühlte sich die Schwärmerei doch ab* auch die 
eifrigsten fanden, daß die Polen es gar zu arg machten, wenn sie sich nicht 
damit begnügten ihr eigenes Volkstum zu sichern, sondern alsbald auch 
die Herrschaft über die Deutschen beanspruchten. Nicht einmal die näch­
sten Schritte der Regierung, welche schon am 24. März sich äußerst 
bereitwillig erklärt hatte, wartete Mieroslawski ab, sondern begann sofort 
den Aufstand, der von den Sensenmännern mit blutiger Grausamkeit 
geführt, von den Deutschen mit nicht minderer Leidenschaft bekämpft 
wurde. Eine gewisse Beschwichtigung, die General Willisen am 11. 
April durch die Aussonderung des rein polnischen Teiles der Provinz 
erzielte, hielt nicht lange vor, weil die Regierung den Einschluß der 
Festung Posen in den deutschen Teil anordnete. Willisen aber mußte 
sich von den Konservativen, als deren Wortführer Bismarck in der Presse 
auftrat, den Vorwurf nicht bloß der Schwäche sondern auch einer mehr 
polnischen als deutschen Gesinnung gefallen lassen. Als der Aufruhr 
darauf mit erneuter Kraft begann, entschloß man sich in Berlin Ernst 
zu zeigen. General Pfuel griff die Aufständischen kräftig an; am 29. 
und 30. April kam es bei Rons und Mieloslaw zu heftigen Kämpfen; 
das Kriegsgesetz wurde verkündet; am 9. Mai mußte der größte Teil 
der Polen bei Bardo sich ergeben und Mieroslawski den Oberbefehl 
niederlegen; am 13. Mai wurden die letzten Scharen bei Exin geschlagen. 
Ein sehr weitgehendes Gefühl des Mitleids und der Gerechtigkeitsliebe 
blieb auch jetzt noch dem deutschen Liberalismus den Polen gegenüber 
eigen, und die Überzeugung, daß eine Wiederherstellung des König­
reiches die beste Schutzmauer gegen Rußland schaffen werde, wurzelte 
tief; aber vor den äußersten Anwandlungen schwächlicher Gutmütigkeit 
war man doch durch die Erlebnisse der letzten Wochen gefeit, und mehr 
als sie ahnen mochten, hatten die Polen ihrer Sache durch die eigene 
Unbändigkeit geschadet.

Mittlerweile war das deutsche Volk überall zu den Wahlurnen ®entwü"fe.’” 
geschritten um Vertreter für sein Parlament zu wählen, und Berufene 
wie Unberufene hatten ihren Scharfsinn erschöpft um Vorschläge für 
die Grundlagen der künftigen Reichsverfassung auszusinnen. Unmittel­
bar betraut mit dieser Aufgabe waren jene 17 Vertrauensmänner, welche 
dem Bundestag auf seinen Wunsch beigegeben waren und am 30. März 
ihre Thätigkeit begonnen hatten. Als Leitfaden mußten sie die Be­
schlüsse des Vorparlaments betrachten, das bestimmte Grundrechte als 
geringstes Maß deutscher Volksfreiheit bezeichnet hatte. Allein über 
die schwierigste Frage, über die Gestaltung der deutschen Centralgewalt, 
war von jenem keine Meinung geäußert. Den Siebzehnern schien es 
wünschenswert sofort eine vorläufige Behörde zu schaffen, die statt des
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ungelenken Bundestages mit dem Parlamente verhandeln könne und zu 
der je ein Bevollmächtigter von Österreich, von Preußen und — auf Bayerns 
Vorschlag — von den übrigen Staaten zu ernennen sei. Gegen diesen 
Gedanken erhoben aber die Fünfziger so lebhaften Einspruch, daß er 
trotz der Zustimmung des Bundestages unausgeführt blieb. Die Vor­
lage, welche dem Parlamente gemacht werden, sollte, auszuarbeiten über- 

D-him-nn. trugen die Siebzehner Dahlmann. Tief durchdrungen von der Not­
wendigkeit dem neuen Reiche ein erbliches Oberhaupt zu geben, schlug 
dieser die Erneuerung des Kaisertums vor, als dessen Träger er sich 
nur den preußischen König denken konnte. Aber nicht einmal alle seine 
Kollegen, die für den Entwurf stimmten — und es waren nur 8, 
während 4 sich des Stimmens enthielten — teilten diese Neigung für 
Preußen; manche waren unentschieden, manche unbedingt für Österreich. 
Gegen die Erblichkeit erklärte sich besonders Uhland, der alle fünf Jahre 
eine neue Kaiserwahl forderte. Am 26. April überreichten die Sieb­
zehner den Entwurf dem Bundestage, der ihn veröffentlichte und damit 
eine allseitige Kritik herausforderte. Die gewichtigsten Urteile freilich 
wurden nur in vertraulichen Briefen an Dahlmann gefällt. Da sprach 

UsM es Friedrich Wilhelm IV. unverhohlen aus, daß er die Kaiserkrone nicht 
wolle, solange Österreich nicht unwiderruflich zurückgetreten sei; gern 
würde er unter dem römisch-teutschen Kaiser aus dem Hause Habsburg 
die Würde eines Königs der Teutschen annehmen, wenn die Wahl der 
Fürsten auf ihn falle; im Dom von Köln gekrönt, vom Kaiser bestätigt, 
von dem Primas Germaniae, dem (protestantischen) Erzbischof von Magde­
burg, gesalbt, so wolle er gern als von Gott geordnete Öbrigkeit das 

Schwert des Reiches führep. Auch mit dem Titel eines Reichs-Erz­
feldherrn war er zufrieden; er dachte sich das Reich in militärische 
Herzogtümer geteilt, Bayem und Franken, Schwaben und Rhein (Hessen), 
Ober- und Niedersachsen, dazu vier preußische und vier österreichische, 
die zehn ersten unter seinem Befehl. Der Fürstenrat, den er sich zur 
Seite sehen wollte, sollte nach Regensburger Art in Bänke geteilt sein, 
und das Ganze war wenig mehr als eine poetisch-phantastische Wieder­
belebung mittelalterlicher Einrichtungen, tn denen mühsam für Preußen 
ein leidlich ehrenvoller Platz geschaffen war. Ganz anders faßte der 

$e*«u8en”011 verrufene Reaktionär, der Prinz von Preußen, Dahlmanns Entwurf. 
Er begrüßte ihn aas seiner Verbannung in London ob seiner Klarheit, 
Gediegenheit und Kürze als eine großartige Erscheinung, bekannte sich 
unumwunden zur Erblichkeit der Kaiserwürde und zeigte auch in den 
Ausstellungen, die er machte, ebenso viel nüchtern politische Klugheit, 
wie sein Bruder verworren romantische Schwärmerei. Mit vollem 
Rechte — und Dahlmann erkannte das selbst bereitwillig an — ver­
langte er z. B., daß die Fürsten, welche nach dem Entwurf mit etwa 
160 teils gewählten, teils ernannten Reichsräten zusammen ein Ober­
haus bilden sollten, aus diesem ausgeschieden werden und zu einem 

Prinz Mert. Fürstenkollegium (oder Bundesrat) zusammentreten müßten. In diesem
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Punkte traf seine Ansicht mit der des Prinzen Albert, Gemahls der 
Königin Victoria, zusammen, der selbständig einen Verfassungsentwurf 
ausarbeitete und einflußreichen Männern zuschickte; aber daß er, darin 
Uhland nahestehend, den Kaiser nur auf zehn Jahre wählen lassen 
wollte, daß er das Parlament durch Wahlen der Einzellandtage zu 
bilden empfahl, diese und ähnliche Ideen machten seinen Vorschlag von 
vornherein aussichtslos. Nicht besser stand es mit einem Entwürfe der %nÄf.Me 
bayerischen Regierung, der als Centralbehörde ein Direktorium schuf, 
in dessen Vorsitz von sechs zu sechs Jahren Österreich, eine norddeutsche 
und eine süddeutsche Regierung wechseln sollten. Bei dieser Fülle der 
verschiedenartigsten Gesichtspunkte war eine Verständigung auf gütlichem 
Wege überhaupt nicht, am wenigsten aber bis zu dem nahe bevorstehen­
den Zusammentritt des Parlaments möglich, und als der 18. Mai, der 
Tag der Eröffnung, herankam, war von einem Programm, über das 
sich die Regierungen oder die öffentliche Meinung geeinigt, entfernt nicht 
die Rede. Infolgedessen stand das Parlament um so unabhängiger, aber 
auch um so verantwortungsvoller da; ihm lag es jetzt ob das entscheidende 
Wort zu sprechen, und so schnell zu sprechen, daß weder der Paxtikularismus in 
den Einzelstaaten sich vorher aufraffen, noch eine freiheitsfeindliche Reaktion 
ihr Haupt erheben konnte. Beide Gefahren waren eng miteinander 
verbunden und jede schon für sich nicht gering zu schätzen. Der erste 
Sturmlauf der Revolution war Mitte Mai in ganz Deutschland vor­
über, die Gegenwirkungen begannen merkbarer zu werden; mit dem Er­
starken der Regierungen wuchs der Widerstand, den sie der Unterordnung 
unter die künftige Reichsgewalt und den Beschlüssen des Parlamentes 
zu leisten wünschten; und gerade in dem Staate, auf welchen am meisten 
ankam, in Preußen, trat fast gleichzeitig mit dem deutschen Reichstag 
die neugeschaffene Landesvertretung zusammen, die zu groß und ein­
flußreich war um sich der Frankfurter Versammlung gegenüber unter­
geordnet zu fühlen und die deshalb das preußische Sonderbewußtsein 
und damit die Schwierigkeiten der deutschen Verfassungssrage wesentlich 
vermehrte. Nur wenn die preußische Führung der leitende Gedanke des 
Frankfurter Parlamentes wurde, durfte dieses hoffen mit dem Berliner 
in gutem Einvernehmen zu bleiben; dahin drängte also unbedingt die 
politische Klugheit. Es riet dazu überdies auch die Lage Österreichs, 
das zu einer hindernden Einmischung augenblicklich ganz unfähig war. 
Das Frankfurter Parlament aber verpaßte den günstigen Moment 
und gefährdete so von Anfang an das Gelingen der Aufgabe, die ihm 
gestellt war.

Die Revolution in Österreich und Italien.
Die Zustände in Österreich hatten sich seit der März-Revolution 

so zerfahren gestaltet, daß der ganze Staat aus den Fugen geraten 
war. Italiener, Ungarn, Böhmen gingen ihre eigenen Wege, und nicht
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einmal in den deutschen Provinzen, nicht einmal in der Hauptstadt 
selbst wußte das neue Ministerium die Zügel anzuziehen. Die leitende 
Persönlichkeit in demselben wurde bald der Freiherr von Pillersdorf, 
nicht etwa, weil er den schwierigen Verhältnissen gewachsen war, sondern 
nur infolge des liberalen Rufes, den er sich früher erworben hatte. 
Kolowrat, der anfangs noch den Vorsitz führte, mußte sich schon am 
3. April 1848 zurückziehen; Ficquelmont, der ihn ablöste, und mehrere 
seiner Kollegen folgten binnen vier Wochen diesem Beispiel, zum Teil durch 
Katzenmusiken und pöbelhafte Kundgebungen gezwungen. Die politische 
Presse, die vor dem März in der Hauptstadt nur durch ein amtliches 
und ein halbamtliches Blatt vertreten war, seitdem sich aber durch eine 
große Zahl unbedeutender Blättchen schnell vervielfältigt hatte, stachelte 
durch ihre rohe, aufreizende Sprache die Bevölkerung stets zu neuen 
Ausschreitungen und Frechheiten an; Nationalgarde und Studenten 
führten das große Wort, nnd die Versammlungen in der Aula, die 
BürgerkomitLs und der Studentenausschuß schrieben den Ministern 
Gesetze vor. Vollends als zu Anfang Mai die verschiedenen Ausschüsse 
sich zu einem politischen CentralkomitL vereinigten, traten vor dessen Ein­
fluß und Ansehen die kaiserlichen Behörden in tiefen Schatten zurück. 
Es überraschte kaum noch, wenn die amtliche Zeitung getreulich ein 
Manifest des Centralkomitss veröffentlichte, welches dem Ministerium 

Sentmrf. das „volle und wohlverdiente Mißtrauen des Volkes" aussprach. Gegen 
Ende April hatte Pillersdorf einen kühnen Anlauf genommen und am 25. 
einen Verfaffungsentwurf veröffentlicht, der für die weitere Entwickelung 
die Grundlage bilden sollte; aber trotz des vielgelobten Vorbildes, das 
er sich genommen, der belgischen Verfassung nämlich, erntete er nichts 
als Tadel und Spott; man war unzufrieden mit der Bildung einer 
ersten Kammer, unzufrieden mit dem Wahlgesetz, unzufrieden vor allem 
damit, daß die Verfassung vom Kaiser erlassen und nicht von einer 
konstituierenden Versammlung beschlossen werden sollte. Einen Augen­
blick glaubte das Ministerium sich stark genug die Zügel straff anziehen 
zu können; es versuchte durch einen Tagesbefehl des Grafen Hoyos, des 
Befehlshabers der Nationalgarde, das CentralkomitL aufzulösen. Aber 

Der 15. Mai. das verschlimmerte die Lage nur. Während die Minister am 15. Mai 
in der Burg eine Sitzung Hielten, strömte der Pöbel vor und in dem 
Gebäude zusammen und erzwang nicht nur die Rücknahme des Tages­
befehles, sondern auch die Suspension der Verfassung vom 25. April 
und die Berufung einer Konstituante. Voll Scham über ihre eigene 
Schwäche reichten die Minister daraus ihre Entlassung ein, nahmen sie 
jedoch um der Sicherheit des Thrones und des Herrscherhauses willen, 
wie sie amtlich in der Wiener Zeitung erklärten, wieder zurück und 
blieben einstweilen im Amte. Dem Kaiser war es unter solchen Um­
ständen nicht zu verargen, wenn er sobald wie möglich seiner Hauptstadt 
den Rücken zu kehren wünschte; da er aber nicht wagen durfte dies offen 
anzukündigen, so benutzte er eine Spazierfahrt nach Schönbrunn am
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Abend des 17. Mai um — ohne dem Ministerium oder dem Hofstaate 
vorher etwas davon mitzuteilen — mit seiner Gemahlin, dem Thron­
folger und dessen Familie nach Innsbruck zu entfliehen. Der erste Ein­
druck, den dieses Ereignis bei den Wienern hervorrief, war Bestürzung 
und Scham; der Versuch, den Tuvora, Häfner und andere Zeitungs­
demagogen machten in den Vorstädten die Republik auszurufen, endete 
damit, daß sie selbst vom Volke verhaftet wurden und kaum dem Tod 
am Strick entgingen. Selbst das CentralkomitL sah sich veranlaßt sein 
volles unerschütterliches Vertrauen in die Gesinnung des Ministeriums 
auszusprechen, und Abgesandte aller denkbaren Körperschaften, Stände 
und Vereine gingen nach Innsbruck ab um den Kaiser zur Rückkehr zu 
bewegen. Diese günstige Stimmung schnell zu benutzen besaß Pillers­
dorf nicht die nötige Entschlossenheit; erst nach mehreren Tagen fand er 
den Mut zu einem Schritte, der im ersten Augenblicke von Erfolg hätte 
sein können: die Studentenlegion wurde aufgefordert ihre Waffen ab­
zuliefern. Allein jetzt war die Niedergeschlagenheit und Betäubung be­
reits von der Bevölkerung gewichen; an dem bestimmten Tage, dem 
26. Mai, erhoben sich von neuem die Barrikaden in den Straßen, die D-r s«. m-i. 
Arbeiter kamen den Studenten zu Hilfe, und ohne ernstlichen Kampf 
wurden die Minister abermals zum Nachgeben gezwungen. Kleinmütig 
gewährten sie die Fortdauer der Studentenlegion, erkannten den Bürger- ®aueö”‘ 
ausschuß, der sich zur Aufrechterhaltung der Ruhe und zur Wahrung 
der Rechte des Volkes bildete, als unabhängig von jeder anderen Be­
hörde an und luden auf dessen Schultern zugleich die volle Verant­
wortung für die öffentliche Sicherheit ab, unbekümmert darum, daß sie 
sich selbst damit zu willenlosen Werkzeugen dieses aus 200 Männern 
bunt zusammengewürfelten Haufens und seines Vorsitzenden, des Doktor 
Fischhof, erniedrigten.

Da eine Centralregierung von dieser Beschaffenheit außerhalb Wiens u»g-rn. 
erst recht jeder Macht entbehrte, hatte die Bewegung in den Provinzen 
ihren Gang genommen ohne von der Hauptstadt aus beeinflußt zu wer­
den. Dies war um so bedenklicher, als fast alle Nationalitäten des 
Kaiserstaates nicht bloß nach Erweiterung ihrer politischen Freiheiten, 
sondern mehr noch nach provinzieller Selbständigkeit trachteten, ja „wohl 
gar wie die Italiener und Magyaren auf völlige Losreißung von Öster­
reich sannen. In dem ungarischen Reichstage freilich fanden sich immer 
noch zahlreiche gemäßigte und konservative Männer vor; aber in den 
Ausschüssen und Klubs der Hauptstädte Ofen-Pest, vor allem in dem 
SicherheitskomitL, das schnell auch auf dem Lande zu Einfluß gelangte, 
herrschten die radikalsten Ansichten. Nur dadurch, daß er diesen mög­
lichst gerecht wurde und sich fast willenlos von Kossuth leiten ließ, be­
hauptete der Reichstag noch sein Ansehen. Als die Abordnung, welche 
er am 15. März nach Wien geschickt, von dort nur mit allgemein ge­
haltenen Zusagen zurückkam, antwortete die Landesvertretung darauf 
sofort mit einer ganzen Flut von liberalen Reforcken. In dem Ministerium, B-tWq"
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welches der Palatin Stephan am 22. März bildete, saßen alleriings 
unter Batthyanyis Präsidium auch konservative Männer wie Estechäzy 
und SzLchenyi; allein neben Eötvös und Deal hatte auch Kossuth stinen 
Platz darin gefunden. Und doch war dieses Ministerium stark genug 
um durch die Drohung mit seinem Rücktritt den Palatin und den Kaiser 
zu jedem Zugeständnis zu bewegen; denn sein Rücktritt wäre gleich­
bedeutend mit der Entfesselung der Revolution gewesen. Ich bin nur 
ein einfacher Bürger, durfte Kossuth im Reichstage sagen, stark nur 
durch die Macht der Wahrheit, und doch kann ich mit der bloßen Be­
wegung meiner Hand entscheiden über das Sein oder Nichtsein des 

Iddj»tag88 Hauses Habsburg. Als der Reichstag am 10. April geschlossen wurde 
um einem neuen, auf demokratischer Grundlage gewählten Platz zu machen, 
bestätigte der Kaiser die sämtlichen 31 Gesetze, die in dieser Sitzung 
entstanden waren, und wahrte nur den Anspruch des Gesamtstaates auf 
Ungarns Verpflichtung seinen Teil der Schulden zu tragen.

Kroatien. Auch in den Nebenländern der Stefanskrone schlug die allgemeine 
Aufregung hohe Wellen. In Kroatien erhoben Gaj und die National­
partei schon im März so laut ihre Stimme, daß die Regierung der ersten 
Forderung, die sie stellten, gerecht wurde, ehe noch die Abgesandten, 
welche sie vorbringen sollten, in Wien eingetroffen waren: sie bestand 

Jrllatichitich. in der Ernennung des Obersten Jellatschitsch zum Banus von Kroatien. 
In der That hätte sich eine bessere Wahl gar nicht treffen lassen; denn 
Jellatschitsch verband bei großer persönlicher Tüchtigkeit unbedingte Treue 
gegen den Kaiser mit wohlverdienter Beliebtheit unter seinen Lands­
leuten. Um so verhaßter war er den Magyaren, die in seiner Ernen­
nung eine Feindseligkeit des Hofes gegen Ungarn erblickten und sofort 
in Zank mit dem neuen Banus gerieten. Die Gelüste der Kroaten sich 
von der Stefanskrone abzulösen waren ja längst bekannt und mußten 

Woiwodina. jetzt doppelt gefährlich erscheinen. Auch in Serbien und Siebenbürgen 
erhoben die Feinde der Magyaren das Haupt. Dort beschloß im Mai 
eine große Versammlung in Carlowitz die Errichtung einer National­
regierung und den Anschluß der Woiwodschaft an das dreieinige König- 

Siebcnbirgen. reich Kroatien-Slawonien-Dalmatien; in Siebenbürgen regten sich vor 
allem die verachteten Walachen, die trotz ihrer Überzahl neben den Ma­
gyaren und den Sachsen keine politische Stellung besaßen. Eine Massen­
versammlung in Blasendorf — bis zu 40000 wurde die Zahl ihrer 
Teilnehmer geschätzt — verlangte die Gleichberechtigung mit den anderen 
Nationen; aber weder die Ungarn und Szekler noch die Sachsen hatten 
Lust diese gerechte Forderung zu unterstützen; ja die Sachsen zogen es 
vor in die Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn zu willigen um nur 
das Aufkommen der mißachteten und rechtlosen Walachen zu erschweren. 
Wie wenig aber diese „Union", welche der Klausenburger Landtag am 
30. Mai beschloß und die der Kaiser umgehend bestätigte, den Wünschen 
der meisten Landesbewohner entsprach, verriet auch das ungarische Mini­
sterium dadurch, daß es den Baron Nikolas Bay zur Unterdrückung
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aller „Aufreizungen und hinterlistigen Feindseligkeiten" nach Sieben­
bürgen entsandte.

In dem nördlichen Grenzlande Ungarns, in Galizien, waren die Galizien. 
Revolutionsmonate ziemlich ruhig verstrichen. Der Statthalter Graf 
Stadion hielt die Zügel in fester Hand, der Gegensatz zwischen Polen 
und Ruthenen, Katholiken und Griechen, wirkte lähmend ein und auch 
die Erinnerung an den furchtbaren Bauernaufstand von 1846 schreckte 
den Adel von gewagten Schritten zurück. Ein Empörungsversuch, der 
in Krakau am 26. April gemacht wurde, endete mit der Beschießung und 
schnellen Unterwerfung der Stadt.

Um so lebhafter war die Bewegung in Böhmen geworden. Die Böhmen. 
Bewohner von Prag waren den Wienern sogar noch vorangegangen. 
Am 11. März hatten tschechische Patrioten eine Adresse an den Kaiser 
beschlossen, in welcher sie Gleichstellung mit den Deutschen und Ver­
einigung des böhmischen, mährischen und schlesischen Landtages forderten. 
Da nicht alle diese Punkte sogleich bewilligt wurden, während der Aus­
gang der Wiener Märztage doch die kecke Zuversicht steigerte, bildete sich 
Anfang April unter dem Vorsitz des Grafen Leo Thun ein National­
ausschuß um die Wahlen zu dem vom Kaiser am 8. April bewilligten 
konstituierenden Landtage vorzubereiten. Zugleich suchte er die Wahlen 
zum Frankfurter Parlamente zu verhindern und erreichte auch wirklich, 
daß sie nur in 13 von 68 Bezirken zustande; tarnen. Der Gegensatz 
zwischen den beiden Nationalitäten wuchs von Tag zu Tag; in schnell 
gebildeten Vereinen, unter denen die Slowanska Lipa, die slawische 
Linde, besonders berüchtigt war, bekämpften sie sich; aus der National­
garde schied sich eine slawische Bürgerwehr, der Swornost, mit eigenen 
Abzeichen^ aus; die Straßen Prags waren unausgesetzt der Schauplatz 
von Unordnungen. Die Wiener Tumulte vom 15. und 26. Mai wur­
den geschickt benutzt um den entscheidenden Schritt zu thun; weil das 
Ministerium sich im Zustande der Unfreiheit befinde, forderte man von 
dem Landeschef die Einsetzung einer vorläufigen Regierung, welche un- UHWg. 
mittelbar mit dem Kaiser in Innsbruck verkehre. Jener gab dem An­
sinnen nach and berief am 30. Mai Palazky und Rieger, die Führer 
der tschechischen Partei, mit sechs anderen Männern an seine Seite. In 
der gehobenen Stimmung, welche dieser Erfolg hervorrief, ward in den 
ersten Tagen des Juni der allgemeine Slawenkongreß in Prag ab- 
gehalten, zu dem die Einladungen schon am 1. Mai ergangen waren. 
Palazky präsidierte demselben; begeisterte Lobreden auf das Slawentum 
wechselten mit scharfen Verwahrungen gegen die Herrschsucht der Deut­
schen; aber zu einmütigen Beschlüssen wollte es so recht nicht kommen, 
denn zu verschiedenartige Kräfte wirkten nebeneinander. Nicht auf die 
österreichischen Slawen allein war die Teilnahme an dem Kongreß be­
schränkt geblieben; der Russe Bakunin, der preußische Pole Liebelt, der 
Serbe Zach aus Belgrad führten das große Wort und suchten für ihre 
demokratischen Lehren Anhang zu werben. Das einzige Ergebnis tage-
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langer Arbeit war endlich der Beschluß eine Ansprache an die Völker
Europas zu erlassen, die Palazky nach einer Skizze Liebelts verfassen 
sollte. Aber noch ehe sie vom Kongreß genehmigt war, nahm dieser 
selbst ein jähes Ende. In der Überschätzung ihrer Kräfte glaubte die 
nationale Partei sich stark genug auch den gefährlichsten ihrer Gegner, 
Fürst Windischgrätz, den Oberbefehlshaber in Böhmen, hinweg räumen 

$t<$OTkUf" zu können. Am 7. Juni beschloß eine Volksversammlung den Kaiser 
um seine Entlassung zu bitten; ohne die Gewährung abzuwarten be­
gannen Kundgebungen gegen ihn; am 12., dem Pfingstmontag, zogen 
große Scharen des Swornost unter Absingung von Spottliedern vor 
sein Haus; es kam zu Thätlichkeiten; auf den Fürsten, der sich am Fenster 
zeigte, ward gefeuert; aber der Schuß traf nicht ihn, sondern tötete seine 
Gemahlin. Nun begann ein erbitterter Straßenkampf, der erst am 
17. Juni mit der vollständigen Besiegung der Slawen zu Ende ging. 
Zwischendurch hatte zwar Windischgrätz, durch zwei Beauftragte des 
Wiener Ministeriums bewogen, die Stadt einmal geräumt; aber der 
Mutwille zuchtloser Pöbelhaufen entfachte den Kampf von neuem, und 
nun führte ihn der General nach eigenem Entschluß zu Ende und ließ 
sich von niemandem mehr dreinreden; kein Wunder, wenn er fortan dem 
Innsbrucker Hofe als der Mann der Lage galt und durch die geheime 
Ernennung zum Befehlshaber aller Truppen!der Monarchie mit alleiniger 
Ausnahme der italienischen Armee in den Stand gesetzt wurde den ent­
scheidenden Augenblick auch für die Unterwerfung der Hauptstadt und 
die Demütigung der Magyaren abzuwarten und auszunutzen.

Der bedauernswerte und gänzlich willenlose Kaiser hatte mittler­
weile sich seiner Regentenbefugnisse fast vollkommen begeben. Während 
in Ungarn und den zugehörigen Ländern der Erzherzog-Palatin schon 
seit dem April unbeschränkte Vollmachten besaß, erhielt am 16. Juni 
für die Länder der westlichen Reichshälfte Erzherzog Johann die gleiche 
Stellung; denn unermüdlich hatte das Ministerium Pillersdorf von Wien 
aus und durch zwei seiner Mitglieder, die beim Kaiser in Innsbruck 
verweilten, Doblhoff und Baron Wessenberg, vorgestellt, wie nur die 
Rückkehr des Monarchen oder die Ernennung eines Erzherzogs zum Ver- 
treter desselben der Verwirrung in Wien ein Ende machen könne. Auch 
leuchtete es ein, wie gefährlich es werden müsse den konstituierenden 
Reichstag, dessen Zusammenttitt bevorstand, sich selbst und den Wiener 
Wortführern zu überlassen. Erzherzog Johann freilich hatte weder 
Verlangen nach jenem Posten gezeigt, noch erwies er sich als demselben 
gewachsen. Wenige Tage nach seiner Ankunft in Wien- sah er sich schon 
genötigt dem Bürgerausschuß das Ministerium Pillersdorf zum Opfer 

Weffenber" zu bringen. Am 8. Juli ward es durch ein Kabinett Wessenberg ersetzt, 
in welchem allerdings — und zwar gegen den Willen des Bürgeraus­
schusses — der Finanzminister Kraus und der Kriegsminister Latour 
verblieben, Pillersdorf hingegen, Sommaruga und Baumgartner im 
Ministerium des Inneren, des Unterrichts und der öffentlichen Arbeiten
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durch Bach, Schwarzer und Hornbostl ersetzt wurden, so daß die Ra­
dikalen, zu denen auch Doblhoff gehörte, die Mehrheit hatten. Die 
Bestätigung dieses Ministeriums verzögerte sich einige Tage, weil Erz­
herzog Johann zwischendurch nach Frankfurt reiste um dort sein Amt 
als Reichsverweser anzutreten. Nach seiner Rückkehr eröffnete er am m'wÄ 
22. Juli den Reichstag, der für die deutsch-slawischen Länder eine neue w* 
Verfassung ausarbeiten sollte, während gleichzeitig seit dem 2. Juli in 
Pest die Vertreter der östlichen Reichshälfte versammelt waren. So 
schien sich eine gewisse Beruhigung überall wieder einzustellen. Nur ein 
Teil der österreichischen Monarchie war jetzt noch im offenen Aufstande 
gegen den Kaiser begriffen und deshalb weder hier noch dort vertreten: 
die italienischen Provinzen. Aber auch hier wandte sich das Glück den 
kaiserlichen Waffen zu und zerstörte grausam die Hoffnungen, deren Er­
füllung die Patrioten der Halbinsel schon gesichert gewähnt hatten. 

Die allgemeine Gärung, die während der letzten Jahre Italien 
ergriffen hatte, war auch in der Lombardei sichtbar genug hervorgetreten. 
Seit dem Beginn des Jahres verging in Mailand und den anderen 
großen Städten fast kein Tag ohne eine Reiberei zwischen den Bürgern 
und den Soldaten oder Beamten. Den Anlaß boten meistens die Spott­
reden und Belästigungen, mit welchen die Patrioten jeden verfolgten, 
der sich mit brennender Cigarre sehen ließ, während sie doch die Losung 
ausgegeben hatten durch Enthaltung von Tabak und Lottospiel den 
Staat in zwei seiner ergiebigsten Einnahmequellen zu schädigen. Wieder­
holt hatte bei solchen Gelegenheiten das Militär von der Waffe Gebrauch 
gemacht, und das geschäftige Gerücht unterließ nicht die Zahl der Ge­
töteten und Verwundeten noch zu übertreiben. Dem militärischen Ober­
befehlshaber in dem Königreiche, dem Grafen Radetzky, fehlte es trotz 
seiner 82 Jahre nicht an kräftiger Entschlossenheit; warnend verkündigte 
er am 18. Januar, daß er gegen jeden Feind von außen oder innen 
bereit stehe. Aber lauter als diese Mahnungen schlugen an das Ohr 
der Lombarden die Nachrichten, die aus Sizilien den Aufstand in 
Palermo und die Räumung der Insel, aus Neapel und bald auch aus 
Turin, Florenz und Rom die Ernennung liberaler Minister und das 
Versprechen einer Verfassung meldeten.

In Turin ergriffen zuerst die Vertreter der Presse das Wort. Den 
Grafen Camillo Cavour an der Spitze erbaten sie vom Könige am 5. Februar 
1848 eine Verfassung: die städtischen Behörden ,t>on Turin schlossen sich 
der Forderung an; und da dasselbe Verlangen im ganzen Lande ertönte, 
entschloß sich Karl Albert bereits am 8. ein Grundgesetz zu verkünden, 
aus dem durch Umarbeitung die am 5. März veröffentlichte Verfassung 
hervorging. Der Großherzog von Toskana, der bereits vor dem Schick­
sal Ludwigs XVI. bangte, wartete nun auch nicht länger und gab seinen 
Unterthanen am 11. Februar eine Konstitution. Nicht so leicht wurde 
es bei den schwierigen Verhältnissen des Kirchenstaates dem Papste 
ähnlichen Forderungen nachzukommen; indes bewilligte er doch als Ab-
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schlagszahlung sofort den Eintritt von drei Laien ins Ministerium und 
verdoppelte diese Zahl sogar, als im Laufe des Monats die Bewegung 
stieg; die bedeutendsten unter ihnen waren Farini und der Kriegs­
minister Durando, den Vorsitz im Kabinett führte der Kardinal Antonelli. 
Das Grundgesetz für die weltliche Regierung des Kirchenstaates, welches 
am 14. März erschien, ordnete eine Volksvertretung in zwei Kammern 
an, beließ aber auch das Kardinals-Kollegium unter dem Namen eines 
Senats als politische Körperschaft.

So machte das drohende Gespenst der Republik, welches durch die 
Entwickeluug in Frankreich auch den italienischen Fürsten nahe genug 
ttat, sie gegen alle Volkswünsche äußerst gefügig. In Neapel zeigte 
sich das besonders in häufigen Ministerveränderungen; aber auch den 
Sizilianern gegenüber ging König Ferdinand bis an die äußerste Grenze 
der Nachgiebigkeit: Ruggiero Settimo, der Präsident der revolutionären 
Regierung, wurde von ihm am 6. März als Statthalter, seine Kollegen 
als Minister für Sizilien bestätigt. Gleichwohl bestanden die Insulaner 
auf völliger Trennung von Neapel; nur soweit wollten sie der bis­
herigen Verbindung etwa noch Rechnung tragen, daß sie einen jüngeren 
Sohn des Königs zum Herrscher annähmen. Das ging selbst Lord 
Palmerston zu weit, und Lord Minto, der noch immer Italien durch­
reiste, begab sich mit einer Flotte nach Palermo um zur Mäßigung zu 
raten; doch alles, was er erreichte, war das Anerbieten einer Personal­
union, etwa gleich der zwischen Schweden und Norwegen, was König 
Ferdinand am 22. März unbedingt ablehnte. Das Gewicht, welches 
Neapel in die Wagschale zu werfen hatte, wurde durch diesen Zwiespalt 
seiner beiden Hälften natürlich sehr gemindert, während die Bedeutung 

^Tsterrüch!"^ Sardiniens und Karl Alberts in demselben Maße stieg, überdies 
rückte auch die geographische Lage das norditalienische Königreich, den 
unmittelbaren Nachbar Österreichs, in den Vordergrund des polittschen 
Interesses. Wenn die Lombarden den Vorgängen auf der ganzen Halb­
insel mit ängstlicher Spannung folgten, so lauschten sie doppelt auf­
merksam über den Tessin hinüber, sowie sie andererseits von dort aus 
auf das sorgsamste beobachtet wurden. Während in den letzten Tagen 
des Februar Karl Albert mit seinen Unterthanen die neue politische 
Gestaltung durch großartige Volksfeste feierte, wurde in Lombardo- 
Venetien am 22. Februar das Standrecht verkündigt, und ein Korps 
von 12000 Mann, das Radetzky an der Grenze aufstellte, lehrte ge­
nugsam, wessen man sich in Mailand von dem Nachbar versah. Gleich­
wohl trug Karl Albert gerechtes Bedenken sich vorschnell in ein gefähr­
liches Unternehmen einzulassen, und auch das nationalgesinnte Mini­
sterium, das Cesare Balbo am 8. März bildete, wies die Hilferufe der 
flüchtigen Lombarden vorsichtig zurück. Erst mußten diese selbst den Beweis 
liefern, daß es ihnen ernst mit dem Abfall von Österreich sei, ehe sie Er- 
mutigung und Beistand von Turin erwarten konnten. So lagen die Ver­
hältnisse, als die Märzrevolution Metternichs Herrschaft zu Fall brachte.
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Kaum waren die ersten Nachrichten von diesem Ereignisse am Abend me$auanb.in 
des 17. März in Mailand bekannt geworden, so gingen die Patrioten 
ans Werk. In geheimen Versammlungen wurden die Männer erkoren, 
welche an die Spitze treten sollten, in erster Linie der Bürgermeister 
der Stadt, Graf Casati. Maueranschläge mit weitgehenden, wenn auch 
loyalen politischen Forderungen steigerten die Erregung. Am Morgen 
des 18. begab sich ein Volkshaufe in den Palast des Vice-Statthalters 
O'Donnell, zwang ihn den städtischen Behörden seine Vollmacht zu 
übertragen und nahm ihn gefangen. Wenige Stunden zuvor hatte 
O'Donnell noch an Radetzky das Ersuchen gerichtet die Aufregnug doch 
ja nicht durch Entwickelung militärischer Kräfte zu erhöhen. Radetzky 
hatte ihm bis dahin gewillfahrt; jetzt zog er sofort seine Streitkräfte, 
etwa 10000 Mann, zusammen und ein erbitterter Straßenkampf be­
gann. Trotz einzelner Vorteile, die sie errangen, vermochten die Truppen 
aber weder an diesem Tage noch am 19. März den Sieg zu gewinnen; 
Radetzky änderte infolgedessen seinen Plan, zog die Soldaten in der 
Nacht zum 20. aus der Stadt heraus und schickte sich an diese zu be­
schießen. Auch davon aber stand er ab, als ihm von allen Seiten 
Nachrichten von Aufständen zugingen. Da er obendrein jeden Tag 
den Einmarsch der Piemontesen erwartete, hielt er,e§ für unerläßlich 
auf Verona und Mantua zurückzugehen, ehe auch diese Festen gefallen 
und ihm so der Rückzug verlegt sei: am 22. März trat er den Marsch 
gegen den Mincio an und erreichte glücklich die beiden schon gefährdeten 
Waffenplätze, deren schwache Besatzungen sich nicht mehr lange hätten 
halten können. Denn durch das ganze Land hatte sich mit unglaub­
licher Schnelligkeit die Erhebung verbreitet und überall fast über die 
bestürzten österreichischen Generale den Sieg davon getragen. Selbst 
in Venedig wich der Befehlshaber, Graf Zichy, kraftlos dem Andrängen 
der Patrioten, an deren Spitze der Advokat Manin stand. Schon am 
22. wurde die Stadt geräumt, am 23. durch Manin die Republik des 
heiligen Marcus erneuert. Auch über die Grenzen des österreichischen ^gtS.9' 
Königreiches griff die Bewegung hinüber; aus Modena flüchtete der 
Herzog am 20. März nach Mantua; in Parma sagte sich Karl Ludwig, 
der erst am Neujahrstage in seiner neuen Residenz eingetroffen war und 
vom ersten Augenblicke an mit Widerwärtigkeiten hatte kämpfen müssen, 
von dem österreichischen Bündnis los, verhieß eine Verfassung und 
mußte trotzdem am 18. April fliehen; in Toskana behauptete sich der 
Großherzog nur dadurch, daß er erklärte, die Stunde der Wiedergeburt 
sei gekommen, und daß er seinen Soldaten und Freiwilligen erlaubte 
den Lombarden zu Hilfe zu eilen. Selbst in Rom und Neapel ver­
langte die Volksstimme so ungestüm den Krieg gegen Österreich, daß 
die Regierungen sich dem nicht entziehen konnten. Schon am 24. März 
marschierte das päpstliche Heer unter der Führung Durandos an die 
Nordgrenze und der Papst erteilte den Ausziehenden seinen Segen; 
wenige Tage darauf folgten 14000 Neapolitaner, von Wilhelm Pepe
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geführt, dem Revolutionär von 1820. Vergeblich stellte selbst der eng­
lische Gesandte dem König Ferdinand vor, daß er ja gar keinen Grund 
zum Krieg mit Österreich habe und durch die Beförderung von Frei- 

. willigen, die auf Staatskosten dem Heere über Livorno vorauseilten, 
ehe noch der Krieg erklärt war, das Völkerrecht verletze. Der König, 
der sich mit einem Mal „als Italiener und Soldat" fühlte, beharrte 
auf seinem Willen, hauptsächlich wohl, weil er Karl Albert das Feld 

Piemönttien" nicht allein überlassen wollte. Auch bei diesem hatte Lord Palmerston 
es nicht an Ermahnungen fehlen lassen, aber nur mit kurzem Erfolg. 
Während der lombardische Graf Arese noch am 20. März ohne Hoff­
nung auf Hilfe Turin verlassen mußte, beschloß der Ministerrat am 23. 
den Einmarsch in die Lombardei, und schon am 26. standen die ersten 
Piemontesen in Mailand. In seinen Ansprachen verkündigte Karl Albert, 
daß jetzt die Zeit gekommen sei, .too Italien sich selber helfen werde 
(L’Italia farä de se); nicht zum voraus wollte er sich Zugeständnisse 
ausbedingen, sondern den Lombarden, Parmesanen und Modenesen volle 
Freiheit lassen, wenn der Sieg errungen sei, selbst über ihre Zukunft 
zu bestimmen. Bis gegen den Mincio hin fanden die sardinischen 
Truppen keinen nennenswerten Widerstand; auch den Übergang über 

T@oito.Bei diesen Fluß erzwang General Bava am 8. April bei Goito durch ein 
vierstündiges Gefecht, in dem sich der Bersaglieri-Oberst La Marmora 
besonders auszeichnete. Damit hatte jedoch das Vorrücken ein Ende; 
die Angriffe auf Peschiera und Mantua, die im zweiten Drittel des 
April stattfanden, scheiterten völlig und liefen in eine bloße Einschließung 
aus, an der sich vor Mantua etwa 10 000 Mann aus Toskana und 
den Herzogtümern beteiligten. Oberhalb Veronas drangen die Italiener 

Pastrengo. durch das Gefecht von Pastrengo am 30. April zwar bis an die Etsch 
vor und hoben die Verbindung jener Festung mit Tirol auf; aber mehr 
als dadurch gewonnen wurde, ging bei dem Hauptheere durch die Schlacht 

Santa Lucia, von Santa Lucia am 6. Mai verloren. Mit großer Tapferkeit hatte 
das piemontesische Centrum dieses auf dem Bergrande des rechten Etsch- 
Ufers eine halbe Stunde von Verona gelegene Dorf genommen; allein 
um so härter waren die beiden Flügel bedrängt, deren Vernichtung nur 
durch rechtzeitigen Rückzug abgewendet wurde. Seit diesem Tage, an 
dem die österreichischen Erzherzöge Franz Josef und Albrecht die 
Feuertaufe erhielten, verzichteten beide Heere für etwa drei Wochen auf 
jeden Angriff.

DikLombardki. Politisch war diese Pause für die Italiener höchst nachteilig. In 
der Lombardei hatte die republikanische Partei Zeit sich zusammen zu 
finden uyd gegen die Vereinigung mit Piemont zu wühlen. Mazzini 
erschien selbst an Ort und Stelle, und seinen Gesinnungsgenossen war 
die Unthätigkeit Karl Alberts, der nicht einmal fähig sei den schon be­
siegten Österreichern den letzten Stoß zu geben, ein unerschöpfliches 
Thema für ihre Volksreden. Und dabei geschah doch von ihrer Seite 
nichts, was eine kräftige Kriegführung hätte ermöglichen können. Der
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Zuwachs, welchen das sardinische Heer aus der Lombardei durch Frei­
willige und Ausgehobene erhielt, war gering an Zahl und noch ge­
ringer an Brauchbarkeit. Dazu kam, daß in diesen Wochen die übrigen
italienischen Fürsten anfingen sich von der nationalen Sache zurückzu­
ziehen. Die sardinische Politik war daran nicht ohne Schuld. Durch nisqe PEk. 
freiwillige Abstimmungen, die in Modena und Parma veranstaltet
wurden und große Mehrheiten für die Vereinigung mit Piemont er­
gaben, erweckte sie die Eifersucht und den Neid der anderen Fürsten 
und steigerte deren Argwohn noch durch die Weigerung einen Kongreß 
zu beschicken, der in Rom unter des Papstes Vorsitz die Grundzüge
eines italienischen Bundes feststellen sollte. Den Großherzog von Toskana 
mußte es insbesondere erbittern, daß Karl Albert einzelne Teile Parmas,
die sich für den Anschluß an Toskana ausgesprochen hatten, militärisch 
besetzen ließ, also nicht einmal diese kleinen Striche dem Nachbar gönnte. 
Der Papst sah mit großem Mißfallen, daß sein General Durando, den r-r Papst, 
er übrigens angewiesen hatte mit Karl Albert zusammen zu wirken, am
21. April wirklich über den Po ging und erst vor Mantua Stellung
nahm, dann aber durch das Venetianische gegen den Piave rückte um
den nahenden österreichischen Verstärkungen unter Graf Thurn den Weg 
zu verlegen. Den bitteren Empfindungen, mit welchen Pius diese ent­
scheidende That begleitete, machte er am 29. April in einer Allokution 
an die Kardinäle Luft, in der er weit die Absicht von sich wies Öster­
reich den Krieg zu erklären, da es vielmehr seines Amtes sei alle Völker 
mit gleicher Liebe zu umfassen. Aber Handlungen entsprachen dank den 
lebhaften Kundgebungen der Römer diesen Worten nicht. Vielmehr war 
die nächste Folge der päpstlichen Allokution die Ersetzung des bisherigen 
Ministeriums durch ein noch liberaleres unter dem Vorsitz des Grafen 
Mamiäni, der Farini in das Hauptquartier Karl Alberts sandte und die 
römischen Truppen förmlich dem Befehle des Königs unterstellen ließ. 
Die moralische Wirkung der Allokution blieb trotzdem eine sehr bedenk­
liche, und je höher der Papst bis dahin als Vorkämpfer der italienischen 
Unabhängigkeit in den Augen der Nation gestanden hatte, umsomehr 
mußte es jetzt alle Patrioten verwunden und alle Reaktionäre erfreuen, 
daß er so unverhohlen seine Sache von der seines Volkes trennte. 

Der König von Neapel ging noch einen starken Schritt weiter als N--p-l. 
der Papst. Zum 15. Mai hatte er das Parlament berufen, welches 
die Verfassung vom 10. Februar durchberaten sollte. Trotz der Ver­
änderungen, denen sie dabei noch ausgesetzt war, lag es im Plane sie 
vorher von dem Könige so gut wie von den Abgeordneten beschwören zu lassen. 
Dahinter erblickten nun die Radikalen eine List, deren Zweck sei jede Ver­
besserung des Entwurfes zu verhindern; und obgleich der König viel Ent­
gegenkommen zeigte und Vorbehalte im Sinne der Abgeordneten bei der Eides­
leistung zu gestatten bereit war, so wußten die Parteiführer das Volk derge­
stalt aufzu?egen, daß es Barrikaden erbaute und die Regierung zwang die 
Truppen zusammenzuziehen. Wirklich Gewalt anzuwenden lag deshalb keines- 
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Wegs in Ferdinands Absicht, und noch weniger wollte die Versamm­
lung es zum. Bruche treiben. Aber mächtiger als beide erwiesen sich 
die hetzenden Republikaner. Als die Truppen eben aus den besetzten 
Straßen in die Kasernen zurückgeschickt wurden, fielen von einer Barri­
kade ein paar scharfe Schüsse, die der Pöbel mit lautem Beifall be­
grüßte; das Militär blieb die Antwort nicht schuldig, und bald war 
der Kampf allgemein. Das Ministerium wollte die Verantwortlichkeit 
dafür nicht übernehmen und zog sich zurück;. Ferdinand aber glaubte 
sich jetzt in seinem Rechte und erteilte persönlich die nötigen Befehle. 
Nach einem heißen Kampfe, der etwa tausend Opfer forderte, blieben 
die Truppen Sieger, die Volksvertretung wurde, als ob sie mitschuldig 
gewesen, aufgelöst und ein immer noch liberales, aber dabei parti- 
kularistisches Ministerium (Cariati-Bozzelli) eingesetzt. Die bedeutsamste 
Folge dieses Wechsels war, daß Pepe den Befehl erhielt mit seinen 
14 000 Mann zum Schutze Neapels zurückzukehren; zwar entschloß sich 
der Führer selbst nicht zu gehorchen, und etwa 1500 Mann, darunter 
einige tüchtige Offiziere wie Cosenz, folgten seinem Beispiel; aber der 
Hauptteil des Heeres kam der Weisung nach, und Karl Albert verlor 
gerade um diese Zeit, wo Radetzy große Verstärkungen bekam und sich 
zu einem entscheidenden Schlage rüstete, diesen Zuzug, auf den er sicher 
gerechnet hatte.

^Berh-Nd.^' Radetzky aber zögerte umsoweniger die Gunst des Augenblickes 
lunge». jU benutzen, als er mit Besorgnis und Unwillen die Nachgiebigkeit des 

Wiener Ministeriums bemerkte, das entschlossen war schlimmsten Falls 
die ganzen italienischen Besitzungen fahren zu lassen und nur einen Teil 
der drückenden Staatsschuld auf sie abzuwälzen. Gelang es etwa 
Venetien mit der Mincio-Linie zu retten, so schien das schon ein großer 
Gewinn; und vollends die Möglichkeit die Lombarden mit der Personal- 
Union zu befriedigen galt für gar kein Opfer mehr. Mit diesem letzten 
Vorschlag versuchte man es also zuerst. Am 10. Aprsl reiste Graf 
Hartig mit außerordentlicher Vollmacht von Wien ab um den Ita­
lienern dies kaiserliche Zugeständnis zu verkündigen; schon einige Tage 
früher hatte der Minister des Auswärtigen, Ficquelmont, das englische 
Kabinett um seine Vermittlung gebeten. Aber der Wirrwar in Wien 
und der damals günstige Stand der italienischen Sache veranlaßten so­
wohl England wie die Italiener diese Vorschläge abzulehnen. Beachtens­
wert fand man es erst, als sie die Abtretung der Lombardei zugestanden, 
ein Anerbieten, das Baron Hummelauer, der am 14. Mai nach London 
geschickt war, dort machte. Lord Palmerston war dem Vorschlag wohl 
geneigt und suchte nur noch ein Stück von Venetien für Karl Albert 
auszubedingen; denn Österreichs Ohnmacht galt ihm für so zweifellos 
daß er nur auf dieses, nicht auch auf Sardinien zu drücken für nötig 
fand. Um so dankenswerter mußte der Beweis sein, daß der Kaiser­
staat doch noch imstande sei es mit seinem Gegner aufzuneh'men. 

Maupi'aT Wochenlang hatte Radetzy auf das Hilfsheer von reichlich 20 000
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Mann gewartet, das Graf Nugent im Friaul sammelte. Langsam war 
dasselbe über den Piave vorgedrungen, hatte Durando und La Marmora, 
der im Venetianischen den Oberbefehl führte, zurückgetrieben, und erst als 
Nugent erkrankte und durch den Grasen Thuyr ersetzt wurde, einen 
schnelleren Schritt eingeschlagen, so daß es am 22. Mai mit Radetzky 
Fühlung gewann. Dieser raffte sofort alles, was vor Verona ent­
behrlich schien, etwa 40 000 Mann, zusammen und zog damit an der 
italienischen Front entlang nach Mantua, wo er am 28. eintraf. Am 
anderen Morgen fiel Fürst Felix Schwarzenberg aus der Festung aus 
und verjagte die Toskanesen, welche westlich davor lagen, aus Curta- 
tone; dann machte das Heer eine Rechtsschwenkung nach Norden und 
griff mit seinem rechten Flügel am 30. Goito an, während der linke 
die Straße nach Brescia abschneiden und so den Feind zwischen 
Mincio und Etsch einschließen sollte. Allein so vortrefflich der Plan 
auch war, so mißlang er doch. Troß aller Tapferkeit war Benedek 
nicht imstande Goito zu nehmen und mußte sich abends zurückziehen; 
daß obendrein an demselben Tage Peschiera aus Mangel an Lebens- sßewera. 
Mitteln sich ergab, vereitelte das ganze Vorhaben. Radetzky aber ließ 
sich nicht entmutigen, sondern schritt sofort zu einem neuen Unternehmen. 
Mit großer Schnelligkeit ließ er den größten Teil seines Heeres über 
Mantua und Legnago auf Vicenza losrücken, griff hier mit doppelter $•«"«»• 
Übermacht am 10. Juni die 10000 Mann Durandos an, warf sie nach 
schweren Kämpfen in die Stadt hinein und brachte sie am nächsten 
Tage zur Kapitulation, indem er ihnen gegen das Gelöbnis dreimonat­
licher Neutralität freien Abzug in den Kirchenstaat zugestand. Sein 
linker Flügel unter Melden vollendete darauf die Unterwerfung Friauls, 
während der rechte unter Thurn weniger erfolgreiche Streifzüge in
Südtirol machte und der Marschall selbst aufs neue seine Stellung in. 
Verona einnahm.

Unter diesen Umständen konnte im österreichischen Hauptquartier Handlungen, 
natürlich keine Neigung herrschen einen Waffenstillstand abzuschließen,
wie es von Innsbruck aus und von dem neuen Minister des Auswärtigen, 
Baron Wessenberg, befohlen wurde. Den Wiedererwerb der Lombardei 
faßten die österreichischen Staatsmänner, als ob er doch unmöglich sei, 
gar nicht mehr ins Auge; aber sie hätten doch gern die Vereinigung 
des Landes mit Piemont verhindert. Darin trafen sie zusammen mit den 
Wünschen des französischen Ministers des Auswärtigen, Bastide, der 
offen heraus sagte, daß nur die Republiken Mailand und Venedig 
Anspruch auf französischen Schutz hätten. England hingegen zog gerade 
deshalb, weil es in Oberitalien eine Mauer gegen Frankreich zu errichten 
wünschte, die Verschmelzung der Lombardei mit Sardinien vor. Wenn 
es dadurch in einen starken Gegensatz zu den Interessen Österreichs 
trat, so lag für Wessenberg der Gedanke nahe die Vermittlung, die 
Hummelauer nachgesucht und Palmerston am 3. Juni angenommen 
hatte, nachträglich unter geeigneten Formen abzulehnen und sich un- 

3*
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mittelbar an die Regierung in Mailand zu wenden. Er entsandte zu 
diesem Zwecke am 13. Juni den Herrn von Schnitzer und bot einen 
Waffenstillstand sowie, gegen Übernahme eines Teiles der Staatsschuld, 
die völlige Unabhängigkeit der Lombardei an. Allein die vorläufige 

Anschluß der Regierung war gar nicht mehr in der Lage auf diese Vorschläge ein- 
L»md«dei an zugehen. Am 29. Mai war nämlich in der ganzen Lombardei die Ab- 

ienwn ’ stimmung beendet worden, welche mit 560 000 gegen kaum 700 Stimmen 

den Anschluß an Piemont entschieden hatte. Zwar stand die Genehmigung 
des Turiner Parlaments noch aus — sie erfolgte erst am 27. Juni —, 
aber Karl Albert hatte doch angenommen, und jedenfalls war dieMai- 

sBtneüenl. länder Regierung gebunden. Graf Casati lehnt also am 18. Juni 
Schnitzers Eröffnungen ab indem er betonte, daß die Unabhängigkeit der 
Lombardei nicht genüge, daß auch Venetien von Österreich aufgegeben 
werden müsse. Den Venetianern aber wurde durch diese Vorgänge recht 
nachdrücklich vor die Seele geführt, daß sie der am meisten gefährdete 
Teil seien, eine Lehre, deren Ernst der Fall von Vincenza und Weidens 
Erfolge noch eindringlicher predigten. Auch dem glühendsten Republi­
kaner konnte doch darüber kein Zweifel bleiben, daß trotz aller großen 
Worte der französischen Staatsmänner Venedig zuletzt das Eigentum 
des Siegers, also der Österreicher oder Karl Alberts, werden müsse. 
Klugheit und Patriotismus geboten also gleichmäßig den letzteren, dessen 
Herrschaft doch das kleinere Übel war, zu unterstützen und den Anschluß 
Sardiniens nach Mailands Vorgang auszusprechen. So schwer dies Manin 
und seinen Genossen auch wurde, so fügten sie sich doch der Notwendigkeit 
und beriefen zum 3. Juli eine Landesversammlung, die mit 127 gegen 
6 Stimmen die Bereinigung mit dem norditalienischen Königreiche beschloß. 

Alles das schob die Gedanken an einen friedlichen Ausgleich in 
blaue Ferne; aber auch Radetzky that das seine um dieselben aus der 
Welt zu schaffen. Fürst Felix Schwarzenberg, der „Armeediplomat", 
mußte aus dem Hauptquartier nach Innsbruck reisen und vorstellen, 
daß eine Verstärkung der italienischen Armee weit mehr in Österreichs 
Interesse sei als Waffenstillstandsanerbietungen. Er konnte diese Vor­
stellungen mit dem Hinweis auf die Einnahme von Vicenza unterstützen 
und fand zudem einen kräftigen Beistand in der öffentlichen Meinung 
Deutsch-Österreichs, die von keinem Verzicht wissen wollte, und an 
dem erhöhten Selbstbewußtsein, das Windischgrätzens Sieg in Prag auch 
den Regierungskreisen einflößte. Die Vermittlungs- und Friedensge­
danken wurden aufgegeben und Radetzky erhielt freie Hand. Doch war 
nicht er es, der die zweite Pause, die seit dem 10. Juni in der Krieg- 

Kampser. Führung eingetreten war, beendete, sondern Karl Albert. Während er 
die eine Hälfte seines Heeres unter General Sonnaz um Peschiera 
stehen ließ, rückte er mit der anderen unter Bava am 12. Juli gegen 
Mantua und umzingelte die Festung; nur schwache Truppenteile ver­
banden die beiden Hälften. Dies machte sich Radetzky zu nutze. Un­
bekümmert darum daß Karl Albert ihm am 18. den Mincio-Ubergang
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bei Governolo (nahe der Mündung des Flusses) entriß, beschloß er für 
den 23. einen Stoß in das kraftlose Centrum des Feindes. Begünstigt 
von einem furchtbaren Unwetter rückte er in der Nacht von Verona 
gegen Sommacampagna vor und warf den Feind in lebhaftem Gefechte 
nordwestlich auf Peschiera zurück, während er selbst bis an den Mincio 
vordrang und in der Nacht zum 24. bei Salionze Brücken schlug. Da­
durch war die piemontesische Armee zerrissen; nur auf dem westlichen 
Mincio-Ufer konnte die Verbindung ohne Gefahr wiederhergestellt werden. 
Sonnaz schlug diesen Weg ein und eilte südwärts gegen Goito Karl 
Albert entgegen; dieser hingegen wollte voll Ungestüm die Österreicher 
durch direkten Angriff aus ihren neuen Stellungen werfen und stürmte 
am 24. von seinem Lager vor Mantua nordwärts. Ein erster Triumph 
war ihm beschicken; bei Custozza stieß er auf die Brigade Liechtenstein, 
die Radetzky von Legnago her herbeigerufen hatte, brachte ihr die schwersten 
Verluste bei und bemächtigte sich des Höhenzuges von Sommacampagna 
bis Custozza. Infolge dessen standen die beiden Heere in der wunder­
lichsten Ordnung einander gegenüber, Radetzky bei Valeggio an den 
Mincio gelehnt, mit der Front gegen Südost, das feindliche Peschiera 
hinter sich; Karl Albert mit dem Rücken gegen Mantua, durch den 
Mincio von Sonnaz getrennt, mit der Front nach Nordosten. Er hatte 
nur 20 0Q0 Mann zur Verfügung, der Feind gebot über 35 000. So 
begann am 25. Juli die Schlacht bei Custozza. Wäre es dem König 
gelungen Valeggio zu nehmen und so die Verbindung mit Sonnaz her­
zustellen, so hätte der Sieg sich auf seine Seite neigen mögen. Aber 
alle Anstrengungen waren vergebens, vergebens auch, daß auf dem rechten 
Flügel bei Sona der Herzog von Genua und im Centrum bei Custozza 
dessen Bruder, der Kronprinz Victor Emanuel, heldenmütig fochten; der 
gewaltigen Übermacht erlagen sie und gegen Abend mußte der Rückzug $>« ««»ug. 
über Villafranca auf Goito angetreten werden. Er vollzog sich in gyter 
Ordnung und die Verluste waren geringer als die der Österreicher, an­
geblich kaum 900 Mann, gewesen. Trotzdem war es eine unzweifelhafte 
Niederlage, und als der Mincio überschritten wurde, zeigten sich die An­
fänge der Entmutigung. Ein verhängnisvoller Fehler am nächsten 
Tage vergrößerte das Unglück. Um Radetzky; der bei Valeggio den 
Fluß überschritten hatte, zu verhindern den Rücken der Italiener zu 
bedrohen erhielt Sonnaz Befehl das nördlich von Goito gelegene Volta 
zu nehmen. In einem furchtbaren Straßenkampfe in der Nacht zum 
27. Juli suchte er diese Aufgabe zu lösen und scheiterte daran. Das 
gab der entkräfteten Armee den Rest; der Rückzug artete in völlige 
Flucht aus; auch der tüchtige Bava, dem Karl Albert den Oberbefehl 
übergab, konnte ihr kein Halt gebieten. Ein Gesuch um Waffenstill­
stand mit dem Oglio als Trennungsmarke wies Radetzky mit der For­
derung der Adda-Linie zurück; diese anzunehmen oder über den Po zu 
gehen durfte Karl Albert aus politischen Gründen nicht wagen. Un­
aufhaltsam ging deshalb die Flucht bis Mailand zurück; in der Frühe


